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Im Zentralkomitee der KPdSU

Über die Initiative der Mechanisatoren 
der Landwirtschaft der Kasachischen SSR, 
der Belorussischen SSR. des Gebiets Rostow

Das Zentralkomitee der KPdSU billigte die Initiative 
der Mechanisatoren der Kolchose,, Sowchose, der .Ar­
beiter und des ingenieur-technischen Personals der Be­
triebe und Organisationen der „Sclchostechnikn“ der 
Kasachischen SSR. der Belorussischen SSR und des 
Gebiets Rostow, die den Vorschlag machten, einen um- 
fassenden sozialistischen Wettbewerb für hochproduk­
tive Ausnützung der landwirtschaftlichen Technik zu 
entfalten.

Das Zentralkomitee der KPdSU empfahl den Zen­
tralkomitees der Unionsrepubliken, den Regions-, Ge- 

sOlcts- und Rayonpartclkomitccs, diese Initiative zu un-

terstützen, in den Kolchosen, Sowchosen und den Ver­
einen „Selchostechnika" konkrete Maßnahmen zu er­
arbeiten. die auf die radikale Besserung der Technik- 
qutzung, die Erhöhung der Tages- und Schichtleistun­
gen der Maschinen gerichtet sind. Besondere Aufmerk­
samkeit ist dabei der Ausbildung der notwendigen 
Zahl von Mechanisatoren und ihrer beruflichen Fortbil­
dung zu schenken, der Organisierung von Zweischicht­
arbeit der Traktoren. Alähdrescher. der Erhöhung 
der Qualität der Reparatur des Maschinen-Traktorcn- 
parks, der Besscrgcslaltung der technischen Wartung, 
der Instandhaltung der Technik und Verlängerung der 
Nutzungsdauer der Maschinen und Mechanismen.

Auf Freundschafts wacht
Am 19. Februar meldete die „Prawda":
Eine vieljährige Freundschaft 

verbindet die Baggerlührer des 
Dsheskasgancr Bergbauhütten- und 
des Bergbauaufbereitungskombinats 
von Sokolowka-Sarb'i. Sie wettei­
fern und verwandeln die gestrigen 
Rekorde in die Norm.

In Dsheskasgan machten sich 
die Baggerbrlgadiere des Tagebaus 
Sokolow’ka-Sarbai J. Antoschkin. P. 
Kasanzew und G. Bondarenko mit 
der Arbeit der Bergarbeiter des Nord­
bergwerks bekannt, studierten ihre 
Arbeitserfahrungen, erzählten von 
ihren Errungenschaften.

Der Name des Helden der sozia­
listischen Arbeit Jewgeni Antosch­
kin — Initiator des Wettbewerbs 
der Bergarbeiter für die Erfüllung

□

SOWEIT die Meldung, die in der 
„Prawda" stand. Uber J. An 

toschkin und seine wertvolle Initia 
tive haben wir unseren Leser be­
reits ausführlich informiert. Nach, 
stehend soll die Rede von seinen 
Rivalen aus Dsheskasgan sein.

Die Brigade Andrej Rotärmel 
war hier das erste Bergmannskol- 
iektiv, das die Initiative J. Anto­
schkins aufgegriffen hatte. Alle 

‘.Mitglieder der Brigade kennzeichnet 
musterhafte Disziplin, gegenseitige 
Hilfe und gute berufliche Vorberei­
tung.

Rotärmels Brigade schloß anfang 
11972 einen sozialistischen Wettbe. 

A'erbsvcrtrag mit der Brigade Anto- 
- schkin. Vom Beispiel Rotärmcls be­

geistert schlossen sich dem Kampf 
um vorfristige Erfüllung des Fünf­
jahrplans Dutzende Brigaden von 
Arbeitern verschiedentr Berufe an 
Und sie haben schon vieles gelei­
stet.

Die Brigade von A. Rotärmel hat 
seit Beginn des Planjahrfünfts über 
den Plan hinaus mehr als 600 000 
Kubikmeter Gestein verladen. Jetzt 
schaßt sic mit einem großen Zeit­
vorsprung.

Und das geschah ungeachtet des 
sen, daß die Brigade in der zwei 
ten Jahreshälfte 1973 in ein ande. 
res, äußerst schwieriges Revier 
versetzt wurde. Statt der weichen 
Bergmasse war hier Felsgestein, ei­
nes der härtesten beim Schießen 
und Verladen. Die Sohle war eng, 
so daß die Bergarbeiter das Gleis 
immer wieder neuverlegen und 
beim Schießen teilweise demontie­
ren mußten. Dabei sank die Arbeits­
produktivität um 20 Prozent. 'Aber 
die Mitglieder der Brigade setzten 
alles daran, um ihre Verpflichtun­
gen zu erfüllen. Dieses Revier, sehr 
reich an Erz. hatte auch früher 
große Planrückstände aufzuweisen. 
Aber trotzdem wurde die Brigade 

I Rotärmels ihrer Aufgabe gerecht. 
' i Dabei muß man besonders betonen, 

daß in dieser ganzen Zeit kein ein­
ziges Mitglied der Brigade auch 
nur angedeutet hätte, daß man die 
früher übernommenen Verpflichtun­
gen unter Berücksichtigung der 
Schwierigkeiten überprüfen sollte. 
Eine große Rolle spielte auch, daß 
die Baggerführer kühn neue Griffe 
bei der Steuerung des Baggers an­
wandten, alles Neue übernahmen, 
was ihnen bekannt wurde. In der 
Brigade ist es schon lange zur Re­
gel geworden, daß das. was einer 
erreicht hat, zum Allgemeingut al­
ler wird.

Der Brigadier Rotärmel sagte: 

Der Qualität—
ALMA-ATA. (KasTAG). Den Er. 

gebnissén der Produktionstätigkeit 
im verflossenen Jahr und den Auf- 
Saben in der Plansicherung des 
ahres 1974 im Lichte der Dezem­

berbeschlüsse (1973) des Plenums 
des ZK der KPdSU und des Auf­
rufs des ZK der KPdSU an die 
Partei, an das Sowjetvolk war die 
Zweigberatung der Mitarbeiter der 
Leichtindustrie der Republik gewid­
met. Ein Referat hielt der Minister 
für Leichtindustrie der Kasachi­
schen SSR W. G. Ibragimow.

des Fünfjahrplans in Steigerung 
der Arbeitsproduktivität in vier 
Jahren — ist weit über die Gren­
zen der Republik bekannt. Das ZK 
dci Kommunistischen Partei Ka­
sachstans billigte die Initiative der 
Neuerer und empfahl, sie weitge­
hend zu verbreiten. Heute arbeiten 
nach der Methode Jewgeni Antosch. 
klns Hunderte Berghaubrjga- 
den. Das Kollektiv hat auf seinem 
Konto viel überplanmäßiges Erz, 
Konverter- und Hüttenkupfer, an­
dere Erzeugnisse.

Zusammen mit den Dshcskasga- 
ner Baggerführern A Rofärmel, 
F. Röhrich und N. Schtanow stan­
den die Gäste FreundschaftSwacht 
ruf Strafen des Tagebaus, ga­

„Gemeinsam überlegen wir, wie 
das Gestein am besten zu verladen 
ist. Gemeinsam sorgen wir dafür, 
daß die Maschine immer intakt ist. 
Auch gemeinsam modernisieren wir 
einzelne Baugruppen und Mechanis­
men. Der Erfolg wurde auch durch 
Einsparung jeder Sekunde Arbeits­
zeit erzielt. Wir gingen von drei 
auf zwei Schießtage in der Woche 
über, verkürzten den Verladezyklus 
von 33 auf 27 Sekunden. Viel Zeit 
sparen wir auch dadurch ein. daß 
alle Mitglieder der Brigade Wech­
selberufe gemeistert haben.“

Zu neuen Taten inspirierte die 
Brigademitglieder der Aufruf des 
ZK der KPdSU an die Partei und 
das Sowjetvolk. Noch besser als im 
Vorjahr arbeiten, beschlossen die 
Baggerführer und ihre Gehilfen. Im 
bestimmenden Planjahr wollen sie 
zusätzlich 15000 Kubikmeter Fels­
stein ausheben. Noch weiter wird 
sich der sozialistische Wettbewerb 
entwickeln, weil eben darin die Ge­
währ des Erfolgs liegt. In den so­
zialistischen Verpflichtungen der 
Brigade ist auch die Vergrößerung 
der Zwischenreparaturzeit vorge­
sehen. Im Vorjahr gelang es der 
Brigade, für die Reparatur anstatt 
fünfeinhalb Tage nur drei zp bean­

stetige Aufmerksamkeit
Im dritten, entscheidenden 'Jahr 

des Planjahrfünfts erfüllten die 
Werktätigen dieses Industriezwei­
ges die Aufgaben in der Realisie­
rung der Produktion, neue Kapazi- 
täten wurden in Betrieb genom­
men, die Arbeitsproduktivität wuchs 
an. Heuer steht bevor, den Kampf 
für die weitere Steigerung der Ef­
fektivität der Produktion, für bes­
sere Nutzung der inneren Reserven 
zu verstärken. Besondere Aufmerk. 

ben ein« Rekordleistung. Jewgeni 
Antoschkin und Andrej Rotärmcl 
verluden einen Eisenbahnzug eine 
halbe Stunde früher als gewöhn­
lich. Dank ihren Erfahrungen hat 
die Brigade Antoschkin im vergan­
genen Jahr fast eine halbe Million 
Tonnen Erz zusätzlich verladen 
und ging im Wettbewerb mit Rot- 
ännel als Sieger hervor.

Beide Brigaden haben das Fünf­
jahrprogramm irn Wachstum der 
Arbeitsproduktivität in drei Jahren 
erfüllt.

Direkt in den Baggerkabinen 
wurde ein Wettbewerbsvertrag für 
das vierte Planjahr geschlossen, 
neue erhöhte Positionen bestimmt. 
Die Brigade Antoschkins verpflich­
tete sich, 7 300 000 Tonnen Gestein 
zu verladen. Das ist bedeutend 
mehr als vom Plan vorgesehen ist.

spruchen. Der Gewinn? 100 000 Ku­
bikmeter verladene Bergmassc.

Der Name des Helden der sozia­
listischen Arbeit Jewgeni Antosch­
kin ist in unserer Republik weit und 
breit bekannt. Wir berichteten schon 
mehrmals über seine hervorragen­
den Leistungen. Infolgedessen ist 
für A. Rotärmcl der Wettbewerb mit 
Antoschkin eine große Ehrensache. 
Andrej sagte: „In Rudny haben wir 
einen starken Rivalen, deshalb müs­
sen wir mit jeder Minute rech­
nen." Die beiden Brigaden sind in 
diesem Planjahrfünft gute Freunde 
geworden. 1972 siegte im Wettbe­
werb die Brigade Rotärmels, im 
entscheidenden Planjahr ernteten 
Antoschkin und seine Genossen die 
Lorbeeren.

Die Freunde treffen sich immer 
wieder. Jedes Treffen ist ein großes 
Ereignis nicht nur für sie. sondern 
auch für ihre Nacheiferer, Solche Ar­
beitsschichten der Freunde ermög­
lichen cs. neue Reserven zu ermit­
teln, sich mit fortschrittlichen Ar­
beitsmethoden zu bereichern, alle 
Wetteifernden für neue Taten zu 
begeistern.

(Fr.)
UNSER BILD: Andrej Rolärmel 

Foto: B. Saweljew

samkeit wird der Qualität der Er­
zeugnisse geschenkt.

Auf der Beratung sprachen der 
Stellvcrjretende Vorsitzende des Mi. 
nisterrats der Kasachischen SSR 
S. S. Dshijenbajew, der Stellvertre­
tende Minister für Leichtindustrie 
der UdSSR A. N. Sabelin.

An der Arbeit der Beratung be­
teiligte sich auch der Abteilungs­
leiter für Leicht, und Nahrungsmit­
telindustrie des ZK der KP Kasach. 
stans W. W. Pawlowitsch.

\f OR 56 JAHREN trat auf den
* historischen Schauplatz zum 

erstenmal ein ganz neuer „Mann mit 
dem Gewehr", nach wie vor im grau­
en Soldatenmantel, aber mit einem 
roten fünfzackigen Stern an der 
Hclmmützc. Das war der Kämpfer 
der Roten Arbeiter- und Baucrn- 
Armee. Er bedrohte nicht die Werk­
tätigen, im Gegenteil — er war 
bereit, um der Verteidigung* ihrer 
Interessen willen die schwersten 
Entbehrungen durchzumachen, bis 
hin zur Selbstaufopferung. Nun 
schon mehr als ein halbes Jahrhun­
dert stellt die Sowjetarmee ständig 
nicht nur eine nationale, sondern 
auch eine internationale Kraft dar, 
die sich für die Interessen und die 
Freiheit der Völker einsetzt.

In seiner Rede auf dem VIII. 
Parteitag der Kommunistischen Par­
tei (1919) sagte der große Lenin, 
daß zum erstenmal in der Welt eine 
Armee, eine bewaffnete Kraft -ge­
schaffen sei, welche wisse, wofür sie 
kämpft, und zum erstenmal in der 
Welt erkennen es die Arbeiter und 
Bauern, die unglaublich schwere 
Opfer bringen, klar, daß sie die 
Sozialistische Sowjetrepublik, die 
Macht der Werktätigen über die 
Kapitalisten, die Sache der weltwei­
ten sozialistischen Revolution ver­
teidigen. Auf den riesigen Weiten _ 
der jungen Sowjetrepublik loderte 
mehr als drei Jahre die Flamme des 1 
Bürgerkrieges (1918—1922), die-
von den Kräften der inneren Kon­
terrevolution und den ausländi­
schen Interventen entfesselt wor­
den war. Trotz des Mangels an | 
Waffen. Munition und Lebensmitteln 
zerschlug die junge Armee der So­
wjetrepublik zahlreiche. gut be­
waffnete Armeen der Feinde, und er­
laubte cs den imperialistischen 
Räubern nicht, den sozialistischen . 
Staat — die Basis und die Stütze 
der internationalen revolutionären I 
und der nationalen Befreiungsbe­
wegung — zu vernichten.

Entscheidend bei diesen Erfolgen | 
wirkte der Umstand, daß die Armee I 
um die soziale und nationale Bc-1 
freiung stritt, daß in den revolutio­
nären Truppen neben den Russen 
auch die Ukrainer und Belorussen. 
Georgier und Armenier, Kasachen 
und Kirgisen. Usbeken und Aser­
baidshaner. Letten und Esten,_ Sol­
daten anderer Nationen und Völker­
schaften Rußlands kämpften. Schul­
ter an Schulter mit den Söhnen des 
Sowjetlandes behaupteten die 
Freiwilligen — Ungaren und Polen. 
Deutsche und Finnen, Serben und

Am 21. Februar wurden im Kreml 
dem Mitglied des Politbüros , des 
ZK der KPdSU, Vorsitzenden des 
Ministerrats der UdSSR A. N. Kos­
sygin der Leninorden und die zwei­
te Goldmedaille „Hammer und 
Sichel" des Helden der sozialisti­
schen Arbeit überreicht.

Diese hohen Auszeichnungen ver­
lieh man Genossen A. N. Kossygin 
für seine großen Verdienste vor 
der Kommunistischen Partei und 
dem Sowjetstaat bzw. anläßlich 
seines 70. Geburtstags.

Der Vorsitzende des" Präsidiums

Ansprache des Genossen N.V. PODGORNY
Teurer Alexej Nikolajewitsch! 
Genossen!
Heute begehen wir ein bedeutsa­

mes Datum im Leben unseres geehr­
ten Genossen und Freundes Alexej 
Nikolajewitsch Kossygin — seinen 
70. Geburtstpg.

Im Grußschreiben des ZK der 
KPdSU, des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets und der Regierung der 
UdSSR, im Erlaß über Deine Aus­
zeichnung, Alexej Nikolajewitsch, 
mit dem Leninorden und der 
zweiten Goldenen Medaille ist die 
Einschätzung Deiner großen Ver­
dienste vor Partei und Volk zum 
Ausdruck gebracht.

Wir alle, die wir hier versammelt 
sind, arbeiten im Laufe vieler Jahre 
Schulter an Schulter mit Dir, tra­
gen die gleichen Sorgen, lösen ge­
meinsame Aufgaben. Und jeder von 
uns kennt Dich als Kämpfer um den 
Triumph unserer großen Sache, 
kennt Deine Prinzipientreue und 
Dein anspruchsvolles Wesen sich 
selbst und den anderen gegenüber. 
Mit diesen hervorragenden Eigen­
schaften hast Du Dir Deine Auto­
rität in unserer Partei und

Antwortrede des Genossen A.N. KOSSYGIN
Geehrte und teure Genossen!
Gestattet mir, meinen, herzlich­

sten Dank dem Zentralkomitee, dem 
Politbüro des ZK der KPdSU, dem 
Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR, der Sowjetregierung 
für die holle Auszeichnung, das 
Grußschreiben wie auch für die an 
mich gerichteten freundlichen Worte 
Nikqlal Vlktorowitsch Podgornys zu 
äußern.

Der Geburtstag—das ist solch ein 
Meilenstein Im toben des Men­
schen, da unwillkürlich das Bedürf­
nis entsteht, die verlebten Jahre er­
fassend zu überblicken. Und um 
kurz,das Wichtigste zu sagen, so 
besteht cs für mich wie auch für 
alle Mitglieder unserer großen Le­
ninschen Parlcl im Dienste den In­
teressen der sozialistischen Heimat, 
Im ständigen Bestreben, den Men­
schen Tm Kampf für die Verwirkli­
chung der kommunistischen Ideale 
nützlich zu sein.

Heute—Tag der Sowjetarmee und der Kriegsmarine

Die Armee der Freiheit 
und Völkerfreundschaft

Armcegeneral I. G. PAWLOWSKI.
Stellvertretender Minister für Verteidigung der UdSSR, Held der Sowjetunion

Kroaten. Tschechen und Slowaken. 
Bulgaren und Rumänen, Mongolen 
und Koreaner. Vertreter vieler an­
derer Völker in den Reihen der Ro­
ten Armee — die Sache des Sozialis­
mus. A’bcr ungeachtet der nationalen 
•und sprachlichen Unterschiede gab 
cs in der Armee weder Reibereien 
noch nationalistische Stimmungen.

In den Jahren der Friedenspause 
ermöglichten es die bei der Erfül­
lung der ersten Fünfjahrpläne er­
zielten Erfolge, die Armee und die 
Flotte technisch umzurüsten. Die 
Völker aller Republiken leisteten, 
ohne Kräfte noch Mittel zu scho­

Die zweifach mit dem Rotbannerorden ausgezeichne­
te Panzerhochschule für Kommandeure in Uljanowsk 
begeht den 50. Jahrestag seit der Verleihung an sie des 
Namens W. I. Lenin.

Viele bekannte sowjetische Heerführer haben diese 
Schule absolviert. Über 70 ihrer Zöglinge sind Helden 
der Sowjetunion. Die Kursanten der 70er Jahre sind des

Ruhmes ihrer Väter und älteren Brüder würdig. Sie 
meistern die Militärwissenschaft, die komplizierte 
Kampftechnik.

UNSER BILD: Kursanten Panzerfahrer auf dem 
Marsch

Foto: TASS

Auszeichnungen an Genossen 
A. N. Kossygin überreicht
des Obersten Sowjets der UdSSR 
N. V. Podgorny überreichte die Aus­
zeichnungen.

Bei ihrer Überreichung waren im 
Saal die Genossen L. I. Breshnew, 

bei unserem Volk erworben. Dein 
Lebensweg spiegelt in vieler Hin­
sicht gleichsam die ruhmvolle Ge­
schichte des Sowjetstaates wider. 
Einer Arbeiterfamilie entstammend, 
hast Du Dein Leben für immer der 
Sache der Arbeiterklasse, aller 
Werktätigen, der großen Sache 
unserer Leninschen Partei geweiht, 
in deren Reihen Du nun schon ein 
halbes Jahrhundert lang stehst.

In Deinen Jugcndjanren gingst 
Du.als Freiwilliger in die Rote Ar­
mee. Nach der Demobilisierung ar­
beitetest Du im Konsumgenossen- 
schaftswcsen’ in Sibirien. In der 
Zeit der ersten Fünfjahrpläne 
nahmst Du aktiven Anteil an 
der Arbeit in der Volkswirtschaft, 
indem Du den Weg von einem 
Fabrikmeister bis zum Volkskom­
missar gingst. In der harteüi Perio­
de des Kampfes gegen den Fa­
schismus vertraute Dir die Partei 
verantwortliche und komplizierte 
Aufträge an, darunter solche- wie 
in Hilfeleistung dem blockierten 
Leningrad, in Evakuierung der 
Industriebetriebe und in Umgestal­
tung der Wirtschaft des Landes für

Der Generation der Sowjetmen­
schen. die ihren 70. Geburtstag in 
den 70er Jahren des XX. Jahrhun­
derts begehen, wurde es zuteil, den 
Weg großer historischer Ereignisse 
zu gehen.

Dieser Weg war die Epoche 
grundlegender sozialer Umstürze, 
die Epoche des Entstehens und der 
Behauptung der sozialistischen Ge­
sellschaftsordnung. die Epoche tief­
greifender soziql-ökonomisc h-e r 
Wandlungen, die Epoche des kom­
munistischen Aufbaus.

Das‘war ein schwerer, von der 
Menschheit unerforschter Weg In 
die Zukunft, ein Weg des Kampfes K 

'und schwerer Prüfungen, auf dcpi 
uns die heldenmütige Partei Lenins 
zum Sieg führte.

Der Triumphzug der sozialisti­
schen Gesellschaftsordnung formte 
die hohen moral-politischen Eigen­
schaften -der Sowjetmcnschcn, Ihre 

nen. einen Beitrag zu ihrer Ver­
sorgung mit neuer Kampftechnik 
und mit Waffen, schickten aus ihrer 
Mitte die Besten, ihre Pflicht als 
Verteidiger zu erfüllen. Dadurch 
erstarkte die Schlagkraft der Roten 
Armee, sie vervollkommnete sich 
und wuchs quantitativ und quali­
tativ. Die Bande' der Brüderschaft 
zwischen den Kämpfern verschie­
dener Nationen und Völkerschaften 
wurden noch fester, der sowjetische 
Patriotismus und Internationa­
lismus erfuhr seine Weiterentwick­
lung. Die Armee und Flotte bewach­
ten zuverlässig die Grenzen der

J. W. Andropow, A. A. Gretschko, 
V. W. Grischin, A. P. Kirilenko, 
F. D. Kulakow, K. T. Masurow, 
A. J. Pelsche, D. S. Poljanski, 
M. A. Suslow, A. N. Scheiepin,

Verteidigungszwecke.
Viele Jahre lang gehörst Du dem 

Kampfstab unserer Partei — dem 
Politbüro des ZK der KPdSU — an.

Seit fast zehn Jahren stehst Du 
an der Spitze unserer Sowjetregic- 
rung. Diese Jahre, gekennzeichnet 
durch die historischen Beschlüsse 
des XXIII. und des XXIV. Partei­
tags der KPdSU, standen im Zei­
chen der ihrem Maßstab nach bei­
spiellosen Anstrengungen der Par­
tei und des ganzen Sowjetvolkes 
zur weiteren Stärkung der politi­
schen, ökonomischen und Verteidi­
gungsmacht, zur Festigung der 
internationalen Positionen der 
Sowjetunion. Eben in diesen Jahren 
führte die aktive und zielstrebige 
Tätigkeit unserer Partei, des Zen­
tralkomitees, des Politbüros mit 
dem Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, Genossen L. I. Breshnew an­
der Spitze zu besonders bedeutsa­
men Resultaten in der Entwicklung 
der sowjetischen Ökonomik, in der 
Erhöhung des Lebensstandards der 
Sowictmenschen. wurde sie von 
beachtlichen Erfolgen im Kamp! 
um die Gesundung der Inlcrnatiuna- 

prinzipiell neuen Vorstellungen über 
den Sinn des Lehens.

Für den Sowjetmenschen ist das 
höchste Glück nicht durch die 
Sphäre seiner individuellen Interes­
sen begrenzt, es fällt mit dem Be­
wußtsein seiner gesellschaftlichen 
Rolle, seiner Einheit mit den Inter­
essen der sozialistischen Gesell­
schaft zusammen.

Im letzten Jahrzehnt erzielte un­
ser Land neue hervorragende Er­
folge auf den politischen, sozialen, 
ökonomischen Gebieten, in Realisie­
rung des Leninschen Programms 
des Friedens und des kommunisti­
schen Aufbaus, das auf den XXIII. 
und XXIV. Parteitagen unserer Par­
tei angenommen wurde.

Diese Erfolge sind in hohem 
Maße auf die Atmosphäre der ideo­
logischen Einheit, des kamerad­
schaftlichen Vertrauens, der hohen 
Verantwortlichkeit und der partei­
lichen Prinzipienfestigkeit zurück- 
zulfihrcn, die sich im- letzten Jahr­

sowjetischen Heimat und sicherten 
für alle Sowjetrepubliken günstige 
Bedingungen für den Aufbau des 
Sozialismus.

Der Große Vaterländische Krieg 
Sowjetvolkes gegen die fa­

schistischen Eindringlinge gewann 
einen internationalen Charakter, 
denn es war ein gerechter Kampf 
um die Ehre, Freiheit und Unabhän­
gigkeit des sozialistischen Staates, 
um die Befreiung vieler Länder von 
fremdem Joch. Deshalb fand er die 
volle Unterstützung der Völker der 
Welt.

Die Rote Armee nahm den Haupt­
stoß der faschistischen Horden auf 

I sich, zerschlug in einem schweren. 
I 418 Tage und Nächte währenden 
Kampf die wichtigsten Kräfte der 
Armeen des faschistischen Länder­
blocks, vernichtete oder nahm ge­
fangen über 600 Divisionen des 
Feindes. Der sowjetische „Mann mit 
dem Gewehr" legte den Weg durch 
zehn europäische Länder zurück 
und befreite vom Faschismus ein 
Territorium von I Million Qua­
dratkilometer mit einer Bevölkerung 
von 113 Millionen Menschen. Der 
heroische Kampf der Sowjetarmee, 
die Zerschlagung der Hitler-Wehr­
macht waren für die Vertreibung 
der deutsch-faschistischen Okkupan­
ten aus einer Reihe europäischer 
Länder und für die Errichtung der 
volksdemokratischen Macht in ihnen 
von entscheidender Bedeutung.

(Schluß S. 2)

P. N. Demitschcw. B. N. Ponoma­
rjow, W. I. Dolgich, K. F. Katu­
schew anwesend.

Nach der Einhändigung der Aus­
zeichnungen hielt Genosse N. V. 
Podgorny eine Ansprache.

Icn Lage, um die Festigung des 
Friedens und der Sicherheit der 
Völker gekrönt.

Die konsequent? Realisierung des 
von unserer Partei vorgemerkten 
inneren und außenpolitischen Kur­
ses findet die wärmste- Billigung 
und Unterstützung bei allen So­
wjetmenschen. Das Bewußtsein die­
ser Unterstützung ist für uns alle 
unendlich teuer, es ruft eine kolos­
sale Genugtuung und den Wunsch 
hervor, noch beharrlicher zu ar­
beiten. alle Kräfte unserer gemein­
samen Sache zu widmen.

Deinen 70. Geburtstag. teurer 
Alexej Nikolajewitsch, begehst Du 
voll Energie und schöpferischer 
Kräfte. Indem wir Dir heute die 
höchsten Auszeichnungen der Hei­
mat ’ überreichen, möchten wir Dir 
im Namen aller versammelten Ge­
nossen herzlich zu Deinem ruhm­
vollen Jubiläum gratulieren, gute 
Gesundheit, frischen Mut und neue 
ersprießliche Tätigkeit wünschen. 
Wir sind überzeugt, daß Deine ko­
lossalen Erfahrungen in der Par­
tei- und Staatsaroeit auch weiter­
hin der Sache des kommunistischen 
Aufbaus dienen werden.

Eine Antwortrede hielt Genosse 
A. N. Kossygin.

zehnt in unserer Partei, in ihrem 
Zentralkomitee und im Politbüro 
mit dem Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, l.conid lljitsch Breshnew, 
an der Spitze hcrausgebildet hat.

Gestattet mir. gleichzeitig mit 
den Worten des Dankes und der 
Anerkennung für die hohe Ein­
schätzung meiner Tätigkeit noch­
mals hervorzjheben, daß ich der 
Verantwortung, die die Partei mir 
auferlegt hat. des Vertrauens unse­
res großen Volkes zutiefst bewußt 
bin.

Die Mitglieder und Mitglieds­
kandidaten des Politbüros, die Se­
kretäre des ZK der KPdSU gratu­
lierten Genossen A. N. Kossygin 
aufs wärmste zum Geburtstag und 
zur Überreichung des Leninordens 
und der zweiten Goldenen Medaille 
„Hammer und Sichel" des Helden 
der sozialistischen Arbeit, wünsch­
ten ihm gute Gesundheit, große Er­
folge in seiner fruchtbringenden 
Tätigkeit zum Wohl der kommuni­
stischen Partei, des Sowjetvolkes.

(TASS)
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Treue Hilter unseres sozialistischen Vaterlandes
Die Armee der Freiheit 
und Völkerfreundschaft

1( Anfang S. 1)

Im Laufe des Krieges entwickel­
ten sich verschiedene Formen der 
brüderlichen Zusammenarbeit zwi­
schen der Sowjetarmee und den 
nationalen Trupps der antifaschisti­
schen Bewegung, Sic epwies Hilfe 
den gegen den Faschismus kämpfen­
den Ländern Europas bei der Schaf- 
'fung und Bewaffnung Ihrer nationa­
len Verbände. Partisanenabteilungen 
und Formationen. Die sowjetischen 
Partisanen nahmen aktiven Anteil 
am gemeinsamen bewaffneten 
Kampf der europäischen Völker ge­
gen die deutsch-faschistischen Ok­
kupanten.

Angesichts der ständigen Gefahr 
von seifen der imperialistischen 
Aggressoren muß das Sowjetvolk 
die Waffen immer schußbereit hal­
ten. Deshalb sorgte es dafür, auf 
der Grundlage der Wandldngcn, die 
durch die wissenschaftlich-techni­
sche Revolution und die Einführung 
der Raketen, und Kernwaffen, der 
Radioelektronik und Automatik sei­
ne Streitkräfte von Grund auf um- 
zugestaltcn.

Die Hauptschlagkraft der Sowjeti­
schen Streitkräfte und das Haupt- 
mtfttel zur Zurückhaltung des 
Aggressors sind die strategischen 
Raketentruppen, die sich In stän­
diger Einsatzbereitschaft befinden 
und als ein zuverlässiger Raketen- 
und Kernschild der Länder der so­
zialistischen Gemeinschaft dienen. 
Eine große Entwicklung erfuhren 
die Landstreitkräftc. die die Haupt­
last des vergangenen Krieges ge­
tragen hatten. Gegenwärtig verfügen 
sic über moderne Raketen und 
Kernwaffen, über erstklassige Pan­
zer. Geschütze und andere Technik.

DIE Soldaten putzten fürsorg­
lich ihre Waffen. Sic waren 

eben erst vom Schießplatz zurück­
gekehrt. Ihre jungen fröhlichen Ge­
sichter brannten noch vor Frost. Sic 
waren aber nicht mehr so konzen­
triert und streng wie noch vor kur- 
zenj beim Übungsschießen. Hie und 
da wird ein Spaß gemacht. Viele 
erinnern sich, wie aufgeregt sie wa. 
ren, wie sorgfältig sie zielten, wie 
sic sich freuten, als sie erfuhren, daß 
alle Zielscheiben getroffen waren.

„Wie sind • die Schießergebnisse 
der Soldaten?" — fragten wir den 
Kommandeur.

„Ausgezeichnet! Alle haben die 
Übung mit .sehr gut' und ,guf 
bestanden", gab der Kommandeur 
zur Antwort und nannte die Namen 
der Besten, die alle Schießscheiben 
zielsicher getroffen hatten.

Unter denen, dje der Kommandeur 
des Truppenteils nannte, war auch 
Sergej Kaiser — ein fleißiger, 
tüchtiger Soldat.

Im Leben jedes Menschen gibt es 
Daten, die in seinem Gedächtnis für 
Immer haften bleiben. Für immer 
hat sich dem Komsomolzen Sergej 
Kaiser der Tag cingeprägt, da er in 
die Reihen der Sowjetarmee ein­
rückte und der Augenblick, als er in 
einer feierlichen Atmosphäre die 
Worte dps Fahneneides sprach.

Von großer Bedeutung im Leben 
jedes Soldaten ist der Fahneneid — 
wenn er der Heimat, der Kommuni­
stischen Partei, dem Sowjetvolk 
Treue schwört. Der heilige Treuc- 
schwur für die Heimat, durch die 
eigene Unterschrift des Soldaten 
bekräftigt, wird für ihn unverbrüch­
liches Gesetz.

Treue Erinnerung wahrt der 
Soldat .Sergej Kaiser auch an seine 
ersten Schritte in der Armee. In der 
Einheit, wo er eintraf, leben in ei­
nem einträchtigen brüderlichen Kol­
lektiv Soldaten vieler Nationalitä­
ten. darunter auch die Jungen aus 
Kasachstan, von wo Sergej einberu- 
fen wurde. Die ersten Schritte sind 
immer schwer, schlecht ist jedoch 
jener Soldat, der keine Schwierig­
keiten zu überwinden vermag.

Sergèj ist aus der Zahl derer, die 
beliebigen Schwierigkeiten gewach­

Unvergeßliche, heroische Zeit
1975 jährt sich zum 30. Ma! 

der Tag, an dem das Sowjetvolk 
den glorreichen Sieg Im Großen Va­
terländischen Krieg gegen den Fa­
schismus. den es unter der Führung 
der Kommunistischen Partei errun­
gen hatte, feiert. Das Sowjetvolk 
wird niemals die Heldentaten der 
Front- und Arbeitssoldaten verges­
sen, die alle 1 418 Kriegslage auf­
opferungsvoll für diesen Sieg ge­
kämpft naben.

immer wieder bekommen die Zei­
tungsredaktionen Briefe von Teil­
nehmern des Großen Vaterländi­
schen Krieges, in denen sic einzel­
ne Episoden dieser gerechten 
Schlacht schildern, sich an Ihre 
Frontkameraden erinnern. Am 22. 
Juni 1973 zitierte die „Prawda" in 
einer Briefübersicht, die den Ver­
teidigern des Kaukasus gewidmet 
war, die Erinnerungen des ehema­
ligen Kursanten einer Panzerschu­
le. I. M. Godarew. Dieser schrieb 
aus der Stadt Gagarin:

„Unser Chef war Brigadekom­
mandeur Rumjanzew, ein Russe.. 
Sein Stellvertreter — der Oberst’ 
Lampe), ein Deutscher. Unsere Bat­
terie befehligte Oberleutnant Golo- 
wanj, ein Ukrainer. Selbst bin ich 
ein Karele. Ich verstand ganz gut: 

Die Einheiten aller Waffengattungen 
sind hochmobil, fest zusammenge­
fügt und leicht zu führen. Die 
Kriegsmarine, die Luftabwchrtrup- 

«pen und die Luftstreitkräfte stehen 
auf dem Niveau moderner Anforde­
rungen und großer Kampfmöglich­
keiten. Diese ganze mächtige 
Stoßkraft Ist vom Sowjetvolk für 
die Sicherung des Weltfriedens, für 
die Abwendung der Kriegsgefahr 
geschaffen, L. I. Breshnew sagte 
auf dem XXIV. Parteitag der 
KPdSU: „...wir haben keinerlei 
territoriale Ansprüche, wir be­
drohen niemand und wollen nie­
mand angreifen, wir treten für eine 
freie und unabhängige Entwicklung 
aller Völker ein.“

Nach der Bildung des weltwei­
ten sozialistischen Systems haben 
sich die internationalen Aufgaben 
der sowjetischen Streitkräfte bedeu­
tend erweitert, der sozialistische 
Internationalismus ist über den 
Rahmen nur eines Landes hinaus­
getreten. Nun dient der Inter­
nationalismus der edlen Sache des 
Schutzes der ganzen sozialistischen 
Gemeinschaft, ist ein Werkzeug der 
Erhaltung des Friedens nicht nur in 
Europa, sondern auf dem ganzen 
Erdball.

Es Ist wichtig, hervorzuheben, daß 
die Sowjetunion den sozialistischen 
Ländern bei der Ausrüstung ihrer 
Streitkräfte mit moderner Kampf­
technik und mit Waffen, bei der 
Ausbildung von Kadern. bei der 
Herausbildung einheitlicher An­
sichten auf die wichtigsten Fragen 
des militärischen Aufbaus ständige 
Hilfe erweist. Das alles fördert die 
Festigung der internationalen Ver­
bindungen. macht sie konkreter und 
allumfassender.

sen sind. Eine große Rolle spielten 
in seinem Werdegang Kommandeu­
re und ältere Kameraden, erfahre­
nere Soldaten. Sie halfen ihm und 
den anderen die Kriegswaffen und 
die Technik meistern, übermittelten 
ihnen die ersten nötigen Fertigkei­
ten im Armeedienst.

Werdegang-

Von großer Wichtigkeit ist auch 
die Tatsache, daß Sergej vor seiner 
Einberufung eine gute Arbeitsschu­
le durchgemacht hat. Mehr als 
zwei Jahre hat .der Junge im Me­
chanischen Werk von Koktschetaw 

während ich den Kaukasus vertei­
digte, setzten sich andere Kämpfer 
dalür ein. mein heimatliches Kare­
lien zu befreien."

Nun bekam auch die „Freund­
schaft" einen Brief von dem Major 
i. R. Iwan Michailowitsch Godarew. 
Er schreibt darin:

Ich suche schon ‘lange nach mei­
nen Frontkameraden. Mit einigen 
von ihnen habe ich Briefwechsel. 
Teuer sind mir die Briefe des Hel­
den der Sowjetunion, unseres Re­
gimentskommandeurs. des Obersten 
Budanow. Seine Briefe bewahre ich i 
für meine Enkel auf.

Bei den sowjetischen Streitkräf­
ten war ich von 1940 bis 1956. In 
diesen 16 Jahren habe ich viele vor­
treffliche Soldaten, Kommandeure 
und Politarbeiter kennengclernt. 
Unter ihnen waren Russen, Ukrai­
ner, Belorussen, Georgier, Armen'#-, 

.Finnen, Juden, Tataren und Ange­
hörige anderer Nationalitäten. Mit 
vielen, vielen Prnchtmenschen ist 
auch Oberst Lampel für Immer in 
meinem Gedächtnis geblieben.

In die 2. Rostower Panzcrscliule 
kam ich im Mai 1942. Hier war 
Oberst Lampel stellvertretender 
Chef der Militärschule.

Wodurch ist mir dieser Name teu­

i Die Sowjetischen Streitkräfte un­
terhalten internationale Beziehungen 
nicht nur im Rahmen des War- 
.schauer Vertrags. Von großer 
Wichtigkeit sind auch die bilate­
ralen Kontakte sowohl mit den Ar­
meen der anderen sozialistischen 
Länder als auch mit den Armeen 
der Entwicklungsstaaten, die den 
Weg der nationalen Wiedergeburt 
uno des Fortschritts beschritten 
haben. Es ist allgemein bekannt, 
daß unser Staat der Demokrati­
schen Republik Vietnam, solange sic 
die amerikanische Aggression ab- 
wehren mußte, eine großzügige 
Hilfe durch die Lieferungen von 
Waffen. Kampftechnik. Lebensmit­
teln sowie eine kolossale morali­
sche Unterstützung’ erwies. Die 
umfassende und effektive Hilfe 
der Sowjetunion den Armeen Ägyp­
ten?, Syriens und Iraks, ermöglich­
te äs den arabischen Ländern im 
Laufe der Öktoberkämpfe von 1973 
den israelischen Okkupanten ernst­
hafte Material- und Menschen- 
vcrluste belzubringcn.

Diese internationale Hilfe der 
Sowjetunion den Völkern der Län­
der, die um ihre Befreiung kämpfen, 
war stets uneigennützig und ver­
folgte nur ein Ziel — sie in ihrem 
gerechten Kampf gegen die reaktio­
nären Kräfte des Imperialismus zu 
unterstützen.

Das Sowjetvolk, seine bewaffne­
ten Verteidiger werden die edle 
Friedenssache, die Freiheit und 
Unabhängigkeit als die Lebensnot­
wendigkeit der modernen Epoche 
auch weiterhin mit der ganzen 
Überzeugtheit behaupten.

(APN)

gearoeitet. Vom Engels Iwano­
witsch Schischkin. Leiter der Halle, 
in der er als Modelltischler tätig war, 
erhielt er wiederholt Danksagungen. 
Das Kollektiv der Werkhalle gab 
seinem Zögling ein warmes Geleit 
in die Sowjetarmee und trug ihm 
auf. der Heimat so zu dienen, damit 

eines 
Soldaten
sich seiner niemand zu schämen 
brauche. Den Auftrag des Arbeits- 
kollcktivs nahm sich Sergej wie den 
seiner Eltern zu Herzen. Arbeiten sie 
doch auch in demselben Betrieb — 
die Mutter Irene Jakowlewna — als 
Fachmann für Planung, der Vater 
Andrej Andrejewitsch — als Inge­
nieur.

Nun liegt der Tag der Leistung 
des Fahneneides längst zurück, nie 
wird jedoch die Feierlichkeit und 
Bedeutsamkeit der Eidesworte in 
seinem Gedächtnis erlöschen.

Die Einheit, In welcher der Soldat 
Sergej" Kaiser gegenwärtig dient, 
gehört mit zu den Besten. Es ist ei­
ne große Ehre, aber auch eine gro­
ße Verantwortung, in ihr zu dienen. 
Die Neueinberufenen lebten sich 
in diesem einträchtigen Kampf­
kollektiv schnell ein und setzen jetzt 
die ruhmvollen Traditionen Ihrer 
älteren Genossen fort Viele Solda­
ten. darunter auch Sergej, übernah­
men erhöhte sozialistische Ver­
pflichtungen und gaben ihr Wort, den 

er und warum nannte Ich ihn In 
meinem Brief an die „Prawda“? 
Well dieser Name mir und meinen 
Kameraden, den Kursanten der 
Panzerschule, sehr viel sagte. Es Ist 
nicht zu vergessen: Es war das Jahr 
1942, ein schweres und heroisches 
Jahr, als cs an den Fronten mehr 
Niederlagen als Siege gab. Daß 
uns ein Kommunist deutscher Natio­
nalität befehligte, uns In den 
Kampf auf Leben und Tod führte 
mit den Worten „Heimat oder Ster- 
benl” — diese Tatsache stärkte bei 
uns noch mehr den Glauben an un­
sere gerechte Sache.

Oberst Lampel war ein gebildeter, 
kluger, ein standhafter, mutiger 
Kommandeur. Im Umgang mit den 
Soldaten War er niemals grob oder 
auch nur gereizt. Sein ruhiges 
Wesen imponierte. Den Sol. 
dalcn gefiel seine Pünktlichkeit und 
seine gerechte Strenge. Kam der 
Oberst mit einem Soldaten in ein 
Gespräch (und er suchte diese Ge­
spräche). so interessierte er sich 
jedesmal dafür, woher er stamme, 
wo seine Verwandten seien, ob er 
eine Familie habe und Briefe von 
zu Hause bekomme. Er suchte dem 
Soldaten mit Rat zu helfen. Das 
weiß ich aus den Gesprächen, die 
der Oberst auch mit mir hatte.

Unsere Panzerschule bildete nach 
dem gekürzten Lehrprogramm der

HELDEN 
STERBEN 
NICHT

Der 23. Februar 1943. Das zweite Schützenbataillon, 
in dem Alexander Matrossow dient, nimmt Sturmaus­
gangsstellung ein. Das Bataillon hat die Kampfauf­
gabe, das Dörfchen Tschernuschki zu besetzen, das die 
-Faschisten zu einem mächtigen Verteidigungspunkt ge­
macht haben. Vor Morgengrauen leuchten am Himmel 
Raketen auf — das Angriffssignal. ' Es schallt der 
Kampfruf: „Für die Heimat! Vorwärts!"

Ein Feuerstoß aus den getarnten . Feuernestern 
schlägt den Angreifenden entgegen. Der Bataillons­
kommandeur Afanassjew ist schwer verwundet. Ba- 
taillonsstabschef Artjuchow übernimmt das Kommando. 
Eines nach dem anderen werden die feindlichen Ma­
schinengewehre zum Verstummen gebracht. Nur eins 
schießt weiterund hält das Bataillon durch einen Feuer­
wall an der Stelle. Mehrere Versuche, heranzukriechen 
lind das Feuernest mit Granaten zu zerstören, mißlin­
gen... Und da kriecht Alexander Matrossow über die 
Schneedecke zum Feuernest...

Helden sterben nicht. Alexander Matrossow lebt im 
Andenken vieler Millionen Menschen. Am Beispiel sei­
nes Lebens, seiner Heldentat werden immer neue Ge­
nerationen Jugendlicher unseres Landes erzogen.

Foto: TASS

Kriegs* und Arbeitsveteran
In Atbassar steht neben der 

Bushaltestelle „Trudowaja" eia 
schmuckes Haus mit blauen Fen­
sterladen. Hier wohnt Karl Karlo­
witsch Pinecker. ein Veteran des 
Großen Vaterländischen Krieges 
und des im Gebiet bekannten W. I. 
Lenin- Kolchos.

1939 wurde er in die Armee 
einberufen. Der Krieg ereilte 
ihn an der Grenze unweit

Titel „Bester in politischer und 
Kampfausbildung " zu erringen. Und 
sie halten ihr Wort in Ehren. Davon 
zeugt das Resultat des jüngsten 
Übungsschießens. Auch in anderen 
Lehrfächern bekamen Sergej und 
seine Kameraden, die Soldaten Shu- 
mabek Koschegulow (Kasache), 
Pawel Petrow (Russe), Juri Pala- 
guta (Ukrainer) ausgezeichnete No­
ten.

Gegenwärtig rüsten die Komso­
molzen der Einheit zum würdigen 
Begehen des XVII. Komsomolkon­
gresses und des 50. Jahrestags der 
Verleihung des Namens Wladimir 
Iljitsch Lenin an den Komsomol. 
Jeder Soldat der Einheit hat einen 
Komsomolauftrag; Sergej hilft eine 
Wandzeitung herausgeuen. in der 
über die Diensterfolge seiner Kame­

raden berichtet wird. Jeder Komso­
molze hat einen persönlichen Plan 
zum Studium des Leninschen theore­
tischen Erbes, regelmäßig finden 
Lenin-Lesungen. thematische Aben­
de. Besprechungen von Büchern und 
neuen Filmen statt.

All das füllt die dienstfreie Zeit 
mit interessantem und bedeutsamem 
Inhalt, schweißt die Soldaten in ei­
nem einheitlichen multinationalen 
Kollektiv zusammen Und eines der 
Mitglieder dieses Kollektivs ist der 
Soldat und Komsomolze 
Sergej Kaiser. Längst vorbei 
ist die Zeit, da man ihm das 
Geleit in die Armee gegeben hat. 
Nun Ist er ein Soldat des Sowjetlan- 
des, der die friedliche Arbeit der 
Sowiètmenschen schützt. Und er tut 
cs ehrlich, ohne seine Kräfte zu 
schonen, wie es das erste Gebot 
des Fahneneides vorschreibt.

W. BUSSYGIN 
W. TSCHEGAJEW 

Moskauer 
Militärbezirk

Kriegszeit Offiziere aus. Stationiert 
war sie in der Staniza Woronzowo- 
Alexandrowskoje, Region Stawro­
pol. Von Mai bis Juni waren wir 
beharrlich mit der Meisterung der 
Gefechtstechnik beschäftigt. Dann 
bezogen wir mit unseren Panzerka­
nonen und Geschützen die Front­
stellung im Vorgelände des Kauka­
sus. im Rayon von Mosdok hatten 
wir harte Kämpfe auszufechten. 
Kämpfe, die In die Geschichte des 
Großen Vaterländischen Krieges 
eingegangen sind.

Mehr als dreißig Jahre (rennen 
uns von dieser heroischen Zeit. In 
meinem Gedächtnis und in meinem 
Herzen werden diese Tage des 
Kampfes für die gerechte Sache im­
mer lebendig bleiben. Ebenso die 
Gestalt des Obersten Lampel.

Leider kann ich von dem weite­
ren Weg des Obersten nichts be­
richten. Meine Bemühungen, etwas 
über ihn in Erfahrung zu bringen, 
waren ergebnislos.

Sein Name dürfte aber nicht in 
Vergessenheit geraten.

I. GODAREW, 
Major I. R.

Stadt Gagarin

Die Redaktion wird sich be­
mühen. Weiteres über den Ober­
sten Lampel zu erfahren. Wir 
hoffen auch, daß sich vielleicht 
unter unseren Lesern jemand 
findet, der über den Helden des 
Großen Vaterländischen Krieges 
Näheres mittcilen könnte. 

der Stadt Percmyschl. In den ersten 
Kriegslagen war er Dolmetscher 
im Divisionsstab. In einem Kampf 
wurde er schwer verwundet und 
erhielt cifie Kontusion.

Nach der Genesung siedelte er 
sich im Dorf Borissowka. Rayon 
Atbassar. Gebiet Zelinograd. an. Er 
war ein Jahr Lehrer. Dann leitete 
er ein Vierteljahrhundert eine Kom­
plexbrigade im Lenin-Kolchos. Karl

MENSCHEN
UND TATEN

Im Sommer 1919 drängten die 
Banden Denikins bis zur Wolga 
vor. Das Donnern der Kanonen 
hörte man schon deutlich in Seel­
mann. Ich und noch einige Zög­
linge des ehemaligen Seelmänner 
Lenrersemlnars wohnten im Inter­
nat bei der Schule. Nach Hause 
konnten wir nicht, denn unsere 
Heimatdörfer auf der Bergseite 
waren von Denikin elngenomme'. 
Die Schülerspeisehalle war ge­
schlossen. Wir nährten uns haupt­
sächlich von Obst und Gemüse 
aus dem Seminargarten, wo, wir 
als Mitglieder des Artels arbeite­
ten. Manchmal arbeiteten wir 
auch bei wohlhabenden Bauern 
für die Kost. Es gab nicht wenig 
Tage, wo wir, wie man sagt, kei­
nen warmen Löffel Im Leib hat­
ten.

An einem schönen Tag kamen 
Sowjetkommandeure Ins Internat. 
Einer stellte sich vor: Wassili 
Chamutnlkow. Stellvertretender 
Kommandeur des 1. Kalmücki­
schen Kommunistischen Reiterre­
giments. Chamutnlkow war nicht 
hoch von Wuchs, kernfest, gut 
gebaut und hatte, was mir auf- 
flel, blaue Augen. Er sagte, daß 
In Seelmann das 1. Kalmückische 
Reiterregiment, das zum Bestand 
der Budjonny-Armee zählt, for­
miert wird, und daß zur Zelt der 
Formierung das Regiment Kanz- 
lelarbelter. die die russische 
Sprache beherrschen, braucht. 
Als er uns versprach, daß wir 
freie Tafel bekommen, zusammen 
mit den Rotarmisten aus den 
Feldküchen verpflegt werden, 
willigten wir ein.

Wir wurden einer schriftlichen 
Prüfung unterzogen. Dann kamen 
Otmar Obert W. Schelesnjakow 
und I. Chwedjenja in den Stab; 
Ich, P. Schelesnjakow und W, 
Galltsch wurden den Eskadronen 
zugeteilt. Ich kam zur 1. Eska­
dron, wo gerade Chamutnlkow 
Kommandeur war. Als Sekretär 
mußte Ich die sogenannte Arma­
turliste führen. Hier konnte Ich 
sehen, wie schwer es war, unter 
den .Verhältnissen des Bürger­
krieges eine Armee zu kleiden 
und zu bewaffnen. Aber es wur­
de. zwar langsam und nicht ohne 
Opfer, geschaffen. In der 
freien Zelt schrieb Ich den Sol­
daten Briefe nach Hause. In den 
meisten Briefen drückten die 
Soldaten die Überzeugung aus, 
daß sie unter der Führung Bu­
djonnys, des Reglmenstkomman- 
deurs Ocrodowikow und Cha­
mutnlkow die Denlklnleute bald 
vertreiben werden.

Der Regimentskommandeur Oo- 
rodowlkow wurde öfter zum Stab 
der Armee abberufen, und die 
Alltagsarbelt Im Regiment lag 
auf den Schultern Chamutnlkows. 
In seine Eskadron kam er ge­
wöhnlich nur auf kurze Zelt, In­
struierte seine Stellvertreter, un­
terhielt sich freundlich mit den 
Soldaten. Wo er war. da sah 
man (rohe Gesichter und hörte 
lautes Lachen. Und doch achtete 
er auf pünktliche Ordnung.

Eine Szene blieb mir 1m Ge­
dächtnis. Neben der Kanzlei be­
fand sich das Nahrungsmittella­
ger. Dort stand ein Rotarmist 
Wache. Aber die Sonne und 
Stille hatten Ihn schon beinahe 
elngclullt. So stand er da mit 
geschlossenen Augen. Chamutnl­
kow trat an Ihn heran und er­

Karlowitsch wurde mit mehreren 
Regierungsauszeichnungen gewür­
digt, war Teilnehmer der Unionslei­
stungsschau der Volkswirtschaft 
Vor kurzem kamen zu sei. 
nen früheren Kriegs- und 
Arbeitsauszeichnungen ngch zwei 
hinzu. Der Kriegskommissar 
des Rayons Atbassar über­
reichte ihm die Medaille „50 Jahre 
Streitkräfte der UdSSR" und „20 
Jahre seit dem Sieg im Großen Va­
terländischen Krieg 1941 —1945".

A. KULEW
Gebiet Zelinograd 

faßte das Gewehr. Aber der Rot- 
tarmlst erwachte sofort und ließ 
das Gewehr nicht los. So zerrten 
sie keuchend und lachend das Ge­
wehr hin und her. Die Anwesen­
den hielten sich vor Lachen die 
Selten. Dann wurde Chamutnlkow 
plötzlich ernst und erteilte dem 
Rotarmisten eine Rüge.

Wenn Ich beim Ausfüllen der 
Formulare Schwierigkeiten hatte 
und ihn um Rat bat. antwortete 
er gewöhnlich: „Junge! Ich bin 
kein Schreiber, ich bin Sratege. 
Geh In den Stab und laß dlr’s von 
den Spezialisten erklären!" Dabei 
fragte er schelmisch, wie mir das 
Essen aus der Feldküche ge­
schmeckt habe.

Vor der Schule. In der unsere 
Eskadron untergebracht war. be­
fand sich ein großer freier Platz. 
Dort lehrte Chamutnlkow die Of­
fiziere mit den Säbeln fechten. Er 
selbst war ein großer Meister der 
Fechtkunst. Oft sahen wir, wie 
der Säbel des Gegners, vom Mei­
sterhieb Chamutnlkows getrof­
fen, 1m Bogen davonsauste.

So vergingen die Sommermo­
nate. Der Schulunterricht begann 
wieder. Wir Sekretäre mußten 
auf Befehl der Schuldlrektlon 

' wieder die Bänke drücken. Das 
Regiment wurde bald an einen 
anderen Ort überführt und dann 
der Reiterarmee Budjonnys eln- 
verlelbt.

Im Jahr 1955 kam Ich In den 
Rayon Balchasch. Im Rayonzen­
trum Bakanas arbeitete als In­
spektor für Volksbildung ein Kal­
mücke. Einmal kamen wir auf 
Chamutnlkow zu sprechen. Der 
Inspektor war mit dem Schicksal 
Chamutnlkows bekannt. Ihm er­
zählte die Lebensgeschichte des­
sen Sohn, der damals als Direktor 
einer Mittelschule In Alma-Ata 
arbeitete.1 Habe aber nicht erfah­
ren — an welcher Schule. Der 
Inspektor erzählte also;

Schon Im Bürgerkrieg zeichne­
te sich Chamutnlkow als ein klu­
ger tapferer Kämpfer und guter 
Organisator aus. Seine Eskadro­
nen machten den Denlklnleuten 
oft die Hölle heiß.

In den Friedensjahren arbeite­
te er als angesehener verantwort­
licher Staats-, und Parteifunktio­
när In den Zentralorgancn Kal­
mückiens.

Kaum hatte der Vaterländische 
Krieg begonnen, so stand Cha­
mutnlkow wieder auf seinem 
Platz in der Armee. Er war jetzt 
schon Kommandeur einer Divi­
sion. Seine Division kämpf­
te an der Moskauer 
Front. Während einer Kampf­
handlung wurde er von feind­
lichen Kugeln getroffen. Wie 
ein Steppenaar sank er zusam­
men. Er starb den Tod eines Hel­
den auf dem Kampfplatz. Sein 
Sohn, dar an seiner Seite kämpf­
te, brachte seine Leiche nach 
Moskau. Dort wurde der Held 
mit Ehrenbezeigung bestattet.

Für die Hinterbliebenen, für 
alle, die ihn kannten, bleibt Was­
sili Chamutnlkow als talentvol­
ler tapferer Kämpfer, echter 
Patriot und großer Menschen- 
freund Im Gedächtnis.

P. BELENDIR

Alma-Ata

Was der 
junge Mann 
nicht alles
wagt

Als der Komsomolze Valerf Moor 
im Spätherbst 1971 aus dem Ar­
meedienst in sein Heimatdorf zU- 
rOckkchrte. gaben manche ihm den 
Rat. sich im Dorf nicht ansässig zu 
machen. Sie versuchten ihm einzu­
reden. da ihm nach dem Militär­
dienst überall die Tür offen stehe, 
sich in die Sladt zu begeben und 
sich dort nach guter Arbeit umzu­
schauen. Vielleicht könne er auch 
in eine Hochschule eintreten. Was 
sei schon gutes, hier im Dorf als 
einfacher Schofför zu arbeiten. Aber 
Valeri lehnte diese Ratschläge ab. 
„Hier bin ich aufgewachsen, hier 
habe ich die Mittelschule absolviert. 
Hier auf dem Lande werde Ich mich 
niederlassen, arbeiten und festen 
Fuß fassen", war seine Antwort

Nach wenigen Tagen kam er in 
die Garage mit der Bitte, ihn im 
Sowchos „Belojarski“ als Schofför 
anzustellen.

1

„Willst also als Schofför arbei­
ten?“ der Garageleiter schob die 
Brille von der Nase auf die Stirn 
und schaute den vor ihm stehenden 
schneidigen jungen Mann prüfend 
an. „Kann dir aber sofort kein in­
taktes Auto übergeben. Wenn du 
willst, kannst dir selbst eins in- 
standsetzen."

„Gut! Ich bin einverstanden!" 
sagte Valeri. ‘

Am anderen Abend hatte Valeri 
den GAS-53. der mit einem Traktor 
in die Werkstatt bugsiert worden 
war. bis auf die letzte Schraube 
auseinandergelegt.

Der Garageleiter, der sich nicht 
sicher war, ob der Junge imstande 
sei. das Auto wieder in Gang zu 
bringen, sagte:

„Na, Junge! Auseinandcrgenoin- 
men hast du ihn! Wirst du ihn auch 
wieder zusammenkriegen?"

„Darüber. Fjodor Fjodorowitsch, 
brauchen Sie sich kein Kopfzerbre­
chen zu machen. Kümmern Sie sich 
nur darum, daß die nötigen Ersatz­
teile beigeschafft werden."

Von diesem Tag an war Valeri 
von früh bis spät mit der Instand­
setzung des Wagens beschäftigt. 
Erst nach zwei Wochen konnte er 
damit seine erste Route machen...

Den alten Wagen lenkte er den 
ganzen Winter hindurch ohne jegli­
che Pannen. Er diente nicht schlech­
ter als ein neuer. Womit man Valeri 
auch beauftragte, er kam seinen 
Pflichten in Ehren nach: transpor­
tierte Ziegelsteine, Kohle, Schiefer, 
Futter für die Pelztiere. Er blieb 
niemals hinter anderen zurück, 
überbot ständig sein Tagessoll und 
erwarb sich unter seinen Kollegen 
einen guten Ruf als arbeitsanjer und 
disziplinierter Junge.

Eines Morgens ging es in der 
Arbeiterkaue ziemlich laut her. Der 
Garagelciter hatte einen Schofför 
angestellt, seinen noch fast neuen 

' Wagen zum Holzfahren umzurüsten.
Und was das heißt, einen Anhänger 
hinter sich herzuschleppen, weiß ein 
jeder Schofför. Er wollte sich her­
ausreden, als das aber nichts half, 
sagte er entschieden ab.

Der Garageleiter bcmerkte"Valcri 
und sagte:

„Vielleicht soll ich Moor;anstel­
len. seinen alten Wagen zum Holz­
fahren umzubauen?!"

Valeri sagte entschlossen:
„Wenn’s sein muß. Fjodor Fjo­

dorowitsch, bin ich einverstanden!"
Das hatten die .Schofföre und auch 

der Garageleiter von dem Jungen 
nicht erwartet. ..Mit dem Rappelka- 
sten einen Anhänger schleppen! 
Was der junge Mann nicht alles 
wagt? Was ist schon ein Waldweg? 
Schlaglöcher und Baumstümple. 
Mehr als zwei Fahrten am Tag wird 
er da nicht machen!" murmelten 
die Schofföre untereinander.

Den ganzen Sommer über bis in 
den späten Herbst lenkte er den 
Holzfrachter. Gewiß ging es immer 
nicht so glatt, wie der Mist von der 
Gabel. Es gab auch manche Tage, 
besonders bei Regenwetter, daß er 
sich quälen mußte. Er warf aber 
die Flinte nicht ins Korn.

Als auf der Festversammlung, 
gewidmet dem Großen Oktober, die 
Sowchosleitung die Bestarbeiter 
prämierte, war Valeri Moor einer 
der ersten, dem man eine Ehrenur­
kunde und ein wertvolles Geschenk 
cinhändigte.

Ende 1972 bekam er einen neuen 
Selbstkipper. Den neuen GAS-93 
hält er nun stets in vorbildlicher 
Ordnung, überbietet tagtäglich sein 
Soll. Im September vergangenen 
Jahres hafte Valeri mit 11 000 Ton. 
nenkilometer seinen Jahresplan 
Überboten und arbeitet seit Oktober 
für das vierte, bestimmende Jahr 
des Planjahrfünits. Er hat etwa 
1 000 Kilo Treibstoff und über 400 
Rubel des Kostenbetrages für lau­
fende Instandsetzung erspart

Auf die Frage, welche Verpflich­
tungen ier als Antwort auf den 
Aufruf des Zentralkomitees der 
KPdSU an die Partei und das So­
wjetvolk persönlich übernommen 
hat. sagte der Komsomolze Moor: ;

„Ich werde mein Können und 
meine Kraft daran setzen, um den 
Jahresplan mit 20000 Tonnenkilo­
meter zu überbieten, damit werde 
ich auch den Plan des Jahres 1971. 
da ich noch in der Armee diente, 
erfüllen.

W. VOGEL

Gebiet Nowosibirsk
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Meine Reise zum...
Robert WEBER

Flaschenscherben
Ole Leuts 

sprachen 
nur von Krieg und Frieden. 

Zweifarbig wie ein Schachbrett 
war die Welf.

Nun kamen 
in die Siedlung 

Invaliden.
Es wurde viel 

vom lernen Kampf erzählt.
Zwar waren 

die Zurückgekehrten 
wortkarg.

doch an der Bude 
heilten sie sich auf.

Aus Flaschenhälsen 
sollen sie den Wodka 

und ließen ihren Zungen 
freien Lauf.

Der Sufi 
war bei den Krüppeln 

gang und gäbe.
Der Fuselschnaps 

enthielt Gedächtnisschwund 
und machte 

das verfluchte Schwarz-Weiß-Leben 
gerings'enfells 

für eine Weile bunt.
Sie weinten 

und sie küßten sieh, 
die Armen.

Sie schrien 
und starrten 

In die Flaschen stur.
Einarmig 

war die bitterste Umarmung.
Einbeinig 

wer Im Schnee 
die tiefste Spur.

Sie suchten 
weder Teilnehme noch Mitleid, 

auch nicht Ermutigung — 
naturgemäß.

Sie malten 
an den Zaun 

ein Zerrbild Hitlers, 
und warfen

leere Buddeln 
ins Gelriß.

Und In gemeinsten Werten 
schimpfte einer, 

der mit dem Schlitten 
hergefahren war.

Er hatte keine Arme, 
4 keine Beine.
Man nannte ihn 

Andrfuscha-Samowar.
Sie spielten Krieg: 

„Der Fritzi 
auf der Moshaisker!"

„Das Aas 
hat Moskau, unser Herz, 

in Sicht)“
Andrjuscha grölte: 

„Bruder,

schlagt den Scheißkerl!
Fetz Weiter!

Feuer frei 
ins Arschgeslchtl" 

...Am nächsten Tag 
war das Erwachen bitter.

Bis Mittag schlief 
die traurige Armee...

Wie farbenfreudig 
flirrten Flaschensplitter 

bei Streiflicht 
im mullbindeweißen Schneel

Wir Frühaufsteher — 
kleine Jungs und Mädchen, 

wir klaubten
Scherbenglanz von Haß und Grimm.

Man sah
durchs Farbglas 

kunterbunte Märchen, 
phantastischer

als bei den Brüdern Grimm.
Die Leute

sprachen
* nur von Krieg und Frieden. 

Zweifarbig wie ein Schachbrett 
war die Wett...

Uns Kindern 
schien der Farbe nach verschieden 

die schwarze Häuserfront
Im weißen Steppenfetd.

Die Häuser waren grün, 
das Feld war lila.

Der Schnee 
bald gelb, 

bald rot, 
bald violett.

Wie oft vergaß man
Hunger 

bei dem Schillern 
der wunderschönen Irrealität.
...Dann kam das Siegesjahr, 

das ruhmbedeckte, 
mit seinem zukunftsfrohen Sonnenblick, 
mit dem naturgetreuen Farbenspektrum 
der halbtonreichen Lebensmosaik.
Die Jagdgewehre 

sprühten Salvenfunken.
Die Kinderhände 

streuten Blumenduft.
Die Invaliden 

weinten freudetrunken 
und hoben 

ihre Krücken 
in die Luft...

Und jetzt, 
wo in den Frieden 

dutzendfaeh Gel
der regenbogenfarbne Maiensieg, 
jetzt spielen 

wir und unsre Kinder 
Schachspiel — 

den einzig und allein
harmlosen Schwarz-Weiß-Krieg...

Linolschnitt: W. MansjaSO BEGANN DIE NEULANDERSCHLIESSUNG

EWALD Katzenstein schrieb 
In seinem Brief vom 17.1.: 

„Es freut mich, daß Du an 
unserem Slawgoroder Seminar 
teilnehmen wirst, daß am 28.1. 
beginnt und drei Tage dauern 
wird. Deine Mitteilung Uber so­
wjetdeutsche Literatur für Kin­
der ist eingeplant... Im Plan sind 
auch Dichterlesungen sowohl In 
Slawgorod als auch In den deut­
schen Dörfern vorgesehen Bring 
neue Gedichte mit..." Leicht ge­
sagt: .....elngeplant... bring mit...“
Kaum eine Woche war geblieben. 
Das Seminar war doch Im Febru 
ar gedacht!

Wurde bei uns mal über K'n- 
derllteratur diskutiert? (Ein klu­
ger Mann sprach einmal In Mos­
kau fünf Minuten lang darüber, 
wobei er zwei Minuten dazu 
brauchte, um den Unterschied 
zwischen „Klnderllteratur" und 
„Literatur für Kinder" aufzu­
schließen: Ich finde keinen. Zu 
meiner Freude auch keiner der 
186 Autoren des „Kinderbuches", 
herausgegeben 1971 in Berlin 
von Renate Oollmltz), In so man­
chem kritischen Artikel flackerte 
ja hin und wieder eine beiläufige 
Bemerkung auf, manchmal fiel 
am Jahresende ein dritter Preis 
Irgendeinem Dichter zu, der et­
was für Kinder tat... Dann wur­
den die drei SammelbSndchen 
(„Du und ich", „Der Zukunft 
entgegen", „Blick voraus"), 
von Erich Richter freundlich zu­
sammengetragen. wie auch die 
Altaler „Fröhliche Kindheit" 
(Auswahl E. Katzenstein) recht 
wohlwollend empfangen. Ebenso 
das Alma-Ataer Sammelbändchen 
„Großvater erzählt". Endlich fei­
erten unsere Kleinen und die Kri­
tiker das Erscheinen von Nora 
Pfeffers Kinderbüchern, von 
Ewald Katzensteins Erstling, dem 
köstlichen „Meister Kleister"... 
Als alle diese Büchlein vor mir 
auf dem Tisch lagen, war es ein 
kleines unansehnliches Häuflein— 
ein Dutzend Bücher... Und wie­
viel unserer Kinder erlernen |hre 
Muttersprache... Um wieviel mehr 
würden es sein, wenn Ihnen die 
Mutter von ganz klein auf auch 
deutsche Bücher schenken könn­
te?

Über dieses Problem beschloß 
Ich zu sprechen und nannte mei­
ne Mitteilung „Unsere kleine Bi­
bliothek für Kinder". Eine 
schwierige Sache, wenn man kei­
ne kritische Ader hat... Und in 
Katzensteins Brief stand: „Ich 
bitte Dich sehr, recht kritisch zu 
sein. Das Ist nur nützlich". Ich 
gab mir Mühe, las alle Büchlein 
noch einmal durch, hatte meine 
Freude daran, ärgerte mich über 
den sich Immer wieder zusammen- 
ringelnden Einband von D. Rem­
pels Jüngst erschienenem schönen 
Märchenbuch, studierte . fleißig 
das herrliche „Kinderbuch", wo 
Egon Schmidt (ein Pädagoge 
und Schriftsteller. DDR) in der 
Einführung schreibt: „Einer jah­
relangen fleißigen Arbeit der 
Herausgeberin. Ihrer Liebe zur 
Klnderllteratur. Ihrer bibliogra­
phischen Besessenheit... verdan­
ken wir diese einmalige Samm­
lung von Gedanken und Ansich­
ten zur Kinder- und Jugendlite­
ratur. Urteile von Schriftstellern. 
Pädagogen und Politikern aus 
viereinhalb Jahrhunderten sind 
hier zusammengetragen wor­
den..." Von Martin Luther bis... 
Joachim Nowotny und Sergej Mi­
chalkow. Von Jan Amos Körnen- 
sky bis Maxim Gorki und Samull 
Marschak. Von Jean-Jaques Rous. 
seau bis Heinrich Böll und Lise­
lotte Welskopf Henrich. Ein lehr- 
reiches Buch, das meinen Vortrag 
mit vielen wissenswerten Zitaten

bereicherte. Z. B.: „Wer für Er- 
wachsene schreibt, schreibt für 
die Zelt, wer für die Kinder 
schreibt, für die Ewigkeit" Ra­
ten Sie. wessen Worte das sind? 
— Hans Christian Andersens 
Worte. Er sclfrieb für die Ewig. 
keltl...

Am 27.1. stellte es sich am 
Flughafen heraus. daß die 
„An-24" es an diesem Tag nicht 
vorhatte, in Slawgorod zu lan. 
den: das Wetter... Wieder hätte 
ich ein Gedicht „Vom Warten" 
dichten können. Drei Stunden 
lang stand die Frage offen, bis 
sich der Flieger erbarmte und 
uns. Slawgoroder. auf eigene Ver­
antwortung mitnahm... Und nach 
25 Mlnuten(l) landeten wir (Dem 
Flieger sei Dank!) wie auf einem 
Samtteppich.

Slawgorod sieht auf den ersten 
Blick einem riesengroßen Dorf 
ähnlicher als einer Stadt. Über, 
haupt, wenn man sich mit einem 
zufällig ergatterten Auto (wieder 
mal hatte len kein Telegramm 
aufgegeben) durch die Straßen 
und Sträßchen fahrt und eine Gas. 
se sucht, die kein Mensch kennen 
will und von welcher zuleth doch 
ein alter Schofför eine dunkle

Ahnung hat. So stehe ich endlich, 
nach (ast zehnmal soviel Minuten 
wie der Flug gekostet hatte, vor 
einem schmucken Haus und 
danke dem Unternehmungslust!, 
gen Schöfför für seine Geduld. 
Er rattert davon, voller Freude, 
mich doch noch losgeworden zu 
sein...

Ein gepflegtes Gehöft. das 
Haus nerausgeputzt wie ein 
Schmuckkästchen. Hier wohnt 
meine Nichte, bei der Ich eine 
Bleibe finden möchte. Ihr Mann 
Ist Tischler und das Haus seiner 
Hände Werk. Ich öffne die Pforte, 
gehe auf dem Backsteinweg zur 
Tür. drücke auf den Klingel­
knopf... Zugleich mit dem hellen 
„Llngllng" stürzt aber hinter der 
Glasvcrandaecke ein mächtiger 
Hofhund hervor. Mein Herz Ist 
längst In den Filzstiefelsohlen, als 
Ich die Kette bemerke. Im Haus 
keine Regung Der Hund kläfft 
nicht „Tschal-Tschal-Tschal!" wie 
es laut Anekdote In einer Stadt 
sein müßte. sondern grollt 
lautstark und gebieterisch 
„Borschtsch - Borschtsch- 
Borsehtsch'l Auch ich tue mein 
Bestes, mich bemerkbar zu ma-

chen, sollte auch drinnen das 
süßeste Sonntagsschläfchen gehal­
ten werden... Resultatlos. Meine 
Filzstiefel, Im Auto durchnäßt, 
beginnen mir ungemütlich zu 
werden. Die Gasse leer, kein 
Mensch. Nur aus manchem Nach­
barshof laßt sich eine weitere 
Hundcstlmme hören... Aha. 1m 
Haus gegenüber hat Jemand Licht 
angeknipst... Ich lasse an Rosas 
Tür einen Zettel zurück und gehe 
hinüber. Eine Junge Kasachin öff­
net....... Sie sind Rosas Tante?
Nein, Ich weiß nicht, .wo Jägers 
sind... Vielleicht bei ihrer Toch­
ter. . Aber Sie sind Ja ganz 
durchfroren! Treten Sie ein. bit­
te. setzen Sie sich an den Ofen... 
Aber Sie müssen verzeihen: auch 
wir wollen ausgehen. Unser Sohn 
wird gleich da sein. Er soll seine 
Aufgaben machen, dann kann er 
fernsehen, sagen Sie Ihm das bit­
te...” Der Hausherr wendet sich 
an der Tür nochmals um und 
sagt: „Und machen Sie sich keine 
Sorgen: kommen die Jägers nicht 
heim, nächtigen Sie einfach bei 
uns." Fort sind sie Mich, einen 
wildfremden Menschen, lassen 
die gastfreundlichen Wirte allein 
In Ihrem Haus... Der Junge mißt 
mich erstaunt mit seinen großen 
schwarzen Augen, öffnet die Zim­
mertür und schaltet für mich den 
Fernseher ein, er selbst ver­
schwindet In seinem Zimmer...

Es wurde spät, bis man mich 
abholte. Hannes hatte einen ganz 
schönen „Humor" mit nach Hau­
se gebracht: sein Freund hatte 
sich doch ein /Auto gekauft, das 
begossen werden mußte.

...Slawgoroder Seminar
SCHON LANGE Ist das so: 

die Altaler sowjetdeut­
schen Schriftsteller versammeln 
sich alljährlich In Slawgorod zu 
Ihrem Seminar, erörtern die un­
umgänglichen Organisationsfra­
gen, wldfnen die meiste Zelt den . 
Aussprachen über Foesle und 
Prosa, feiern anregende Treffen 
mit ihren kleinen und erwachse­
nen Lesern. Jeweils waren auch 
Gäste eingeladen, die sich an 
den Treffen beteiligten: Alexan­
der Henning. Dominik Hollmann. 
Sepp Österreicher, Victor Klein, 
Rudolf Jacquemlen. Johann War- 
kentin... Alle bedauerten, daß 
heuer niemand von diesen ver­
ehrten Schriftstellern dabei sein 
konnte.

Die deutsche Sektion der Altal­
er Zweigstelle des Schrlftsteller- 
verbands der UdSSR hatte den 
Dichter Gennadi Wolodin aus 
Barnaul eingeladen, der dem rus­
sischen Leser schon viele vor­
treffliche Übersetzungen aus dem 
Deutschen geschenkt hat.

Das größte Zimmer halte die 
..Rote Fahne" den Seminarteil­
nehmern eingerichtet, und bald 
saßen slcn die Altaler an einem 
langen Tisch gegenüber.

Der Leiter der Sektion Ewald 
Katzenstein eröffnete das Seminar 
und stellte die soeben erschiene­
nen Genossen vor: J. W. Starikow, 
Sekretär des Stadtpartelkomitees, 
J. P. Fast und R. W. Erhard!. 
Abteilungsleiter der Stadt - bzw. 
Rayonpartelkomitees. In seiner 
Ansprache hob Rudoß Erhardt. 
ein energischer gebildeter Jun­
ger Mann, hervor, cjaß in Kürze 
eine radlkalé Hebung der kul-. 
turellen Betreuung der deutschen 
Bevölkerung des Altai anzustre­
ben sei. daß Im zweiten Quartal 
d. J. eine Laienkunstschau in 
deutscher Sprache stattfinden 
werde und daß die Vorbereitung 
dazu unverzüglich zu beginnen 
sei. Die Lalenkunstkollektlve In 
den Dörfern brauchen aber für 
ihre Programme neue Bühnen­
stücke. neue Schwänke. Humo­
resken und satirische Gedichte. 
Bühnenstücke zum Dorfthema 
sind Jedoch rar. Also gilt es. neue

zu schaffen, aus dem Russischen 
zu übersetzen. Es wäre gut. sagte 
der Redner, wenn die Schriftstel­
ler den Klubleitern bei der Aus­
wahl der Nummern und der Zu­
sammenstellung des Programms 
behilflich sein wollten. Alle er­
klärten sich sofort dazu bereit 
und nannten sogar die Dörfer, wo 
sie behilflich sein können. Auch 
ein deutsches Ensemble soll im 
Alta! gebildet werden.

Aüs dem Rechenschaftsbericht 
des Sektlonslelters Ewald Kat­
zenstein wurde klar, daß die Al­
taler sowjetdeutschen Literaten 
häufig und gerngesehene Gäste In 
den Dörfern sind, daß aber In 
der letzte Zelt die Vorlesungen 
leider Immer seltener wyrden. 
Das müsse anders werden, planen 
die Genossen.

Sehr aufmerksam hörten sich 
die Seminarteilnehmer den Vor­
trag von Friedrich Bolger . Stil 
und Sprache des Dichters" an. 
Ein Thema — so weit und so 
tief wie ein Ozean. Unerschöpf­
lich. Konkreter müßte man jede 
Aufgabe stellen. Und mehr Zelt 
dazu haben. Friedrich Bolger hat­
te buchstäblich zwei Tage zur 
Vorbereitung. Warum eigentlich 
nicht so: „Stil und Sprache des 
Dichters... Woldemar Herdt’? 
(Auch meine Aufgabe war ziem­
lich verschwommen formuliert: 
„Sprich doch einmal ein Wort 
über unsere Klnderllteratur...”). 
Friedrich Bolger zog sich also 
aus dem „Ozean” zwei Gedichte 
heraus, Gedichte zweier grund­
verschiedener Dichter, und gab 
Ihnen eine gründliche sprach- 
llchstlllstlsche Analyse. Wohl das 
Beste, was er im Fall tun konnte. 
Danach entstand eine ebenso in­
teressante wie lebhafte Debatte, 
die Ich nie Im Leben vergessen 
werde, well sie mich einen be­
kannten Dichter (Andrej Wosnes­
senski!) von einer total neuen 
Seite begreifen Heß. Der Streit 
war um sein Gedicht «naat no 

nnyu ne poaiiBuiiiMcanosstaM» 
entbrannt.

Meine Mitteilung über Kinder­

llteratur. mehr statistischer und 
beschaulicher als kritischer Art. 
brachte dann eine besinnliche 
Windstille nach solchem Debat­
tensturm. Der Vortrag schloß 
mit de:> Worten von W. Belinski: 
„Zum Kinderschriftsteller muß 
man geboren sein, man kann es 
nicht werden... man braucht dazu 
eine frohe, liebende, milde, ruhi­
ge und kindlich naive Seele, ei­
nen erhabenen, gebildeten 
Geist...”

Wie wahr das sein muß. wurde 
mir so recht verständlich, als 
wir den Studenten der deutschen 
Abteilung der Slawgoroder Päd­
agogischen Schule und tags dar­
auf Im Internat des Karl-Mârx- 
Kolchos unsere Gedichte vortru­
gen. Für mich war das ein ein­
maliges unvergeßliches Erlebnis, 
wofür Ich den Altaler Genossen 
unsäglich dankbar bin... Diese 
freundlich fordernden, verständ­
nisinnigen und erwartungsvollen 
Augen... Diese lieben Gesichter, 
die allein beim nennen von E. 
Katzensteins Namen zu einem 
pfiffigen Lächeln. erblühen.’.. 
Diese l^chsalven nach Jedem 
Schwank oder humorvollen Ge­
dicht von ’ Edmund Günther, 
Woldemar Herdt. Woldemar 
Spaar und Viktor Weber so treff­
lich vorgetragen!

Als am Abend der große Klub­
saal des Kolchos vollbesetzt war 
(auch alte Mütterchen und Groß­
väter waren gekommen), fand 
sogar so manches lyrisches Ge­
dicht volles Verständnis, während 
die Schwänke ein Bombenerfolg 
blieben. Wenn Edmund Günther 
mit todernster Miene und völlig 
unbeteiligtem Baß begann: „Ich 
un mein Frelnd Bonlfazlus..." so 
wurde schon gelacht.

Nach dem Treffen fragte ein al­
ter Mann: „Warum sagt uns nie­
mals Jemand etwas auf platt­
deutsch?" Ein Jeder sehnt sich 
eben am meisten nach der Spra­
che. die Ihm einst die Mutter bei­
gebracht hat. Wer wird Ihm das 
verargen? Die Altaler Literaten 
verstehen es. den Menschen eine 
fröhliche Stunde zu machen...

Vielleicht wäre nun die Reihe 
an unserer Literaturvereinigung?

Willibald Feist .... ' :=

in den Kluppen Kasachstans
AUS der Kantine kamen lebhaft 

gestikulierend die Mädchen.
..Schaut mal. wie die Jungen uns 

heute so Ireundlich anlächeln'', mein­
te Lena Belowa. „Von Naumann 
einfach unglaublich! Der gleicht 
doch sonst immer einer Marmorsta­
tue."

„Das scheint nur so“, erwiderte 
Fjodor.

„Wir sprachen mit Serik darüber, 
wie Wera den ersten Quadratmeter 
verputzte."

Alle pusteten los. Wera war nicht 
beleidigt.

„Seltsam. Ich war mit meinen Ge­
danken ebenfalls gerade in der 
nahen Vergangenheit. Wißt ihr 
noch, wie Fjouor und Serik zum 
erstenmal Bretter hobelten? Ich sehe 
noch heute Nikolais Gesicht, als er 
Ihre Arbeit betrachtete, habe aller­
dings vergessen, wie er sich dar­
über äußerte."

Wieder lustiges Lachen. „Wera 
bleibt nichts schuldig", sagte Niko­
lai. hinter dem Stapel Ziegel zu­
sammen mit Boris hervortretend. 
„Aber wie ihr selbst seht, geht's 
schon ein bißchen besser. Ihr seid 
freilich noch keine Meister, aber 
immerhin: arbeiten läßt cs sich mit 
euch.“ •

„Ein sonderbares Ding Ist die

(Siehe auch Nr. Nr. M. 34)

Wera". bemerkte Serik. „Auf den 
ersten Blick scheint sie leichtsinnig, 
oberflächlich. Bei näherem Betrach­
ten jedoch ist es umgekehrt. Und 
schau mal: niemand erlaubt sich 
ihr gegenüber Frechheiten. Gewiß, 
sie weiß für sich einzustehen, sie Ist 
so klein, so zart und dabei so un­
befangen. daß man es einfach nicht 
übers Gewissen kriegt, sie zu belei­
digen. Eine Ausnahme ist vielleicht 
dieser Heck. Der scharwâhzelt In 
letzter Zelt um sie herum und ist 
dabei nicht besonders höflich."

.Mir gefällt dieser Kerl auch 
nicht. Weißt du übrigens, was der 
den Leuten von unserer Fahrt da­
mals Im Schneesturm erzählt? Ich 
begegnete unlängst Onkel Jakob 
aus Orlowka. Vor dessen Tochter 
hat er sich als ein edler, aufopfe- 
rungslreudiger Mann aufgcspielt. 
Wir, also du und Ich, wären damals 
ganz verwirrt und mutlos gewesen, 
hätten vollends den Kopf verloren. 
Jedoch dank seiner Furchtlosigkeit 
und Umsichtigkeit sei alles so 
glücklich ausgegangen.*

„Denk dir mall"
„Ich erzählte Onkel Jakob, wie es 

in Wirklichkeit gewesen ist. Er 
kennt die Menschen und auch 
Heck."

Ein Schofför, der soeben Bauma­
terialien gebracht hatte, (ragte: 
„Wer von euch ist Naumann? Der 
Schlosser Keller aus Orlowka läßt 

ausrichten, du sollst mal zu ihm 
reinkommen. Ich fahr heute Abend 
rüber, wenn du willst... nur lange 
kann ich mich dort nicht aufhalten.“

Onkel Jakob übergab Fjodor einen 
Brief, den Tante Heck am Vortag 
erhalten hatte. Eine Bekannte 
schrieb Ihr aus dem Süden Kasach­
stans. daß dort Leute wohnen, die 
aus demselben Dorf, wie Fjodor 
Naumann stammen, sich sogar an 
den Jungen erinnern können, über 
seine Mutter konnten sie leider 
keine Auskunft geben. In dem 
Brief befand sich die Anschrift ei­
ner ukrainischen Familie, die in 
Fojdors Heimatdorf gelebt und die 
Kolchosbuchhalterin gut gekannt 
hatte; diese war nicht evakuiert 
worden, halle während der Ok­
kupation dort gewohnt und konnte 
womöglich etwas von Fjodors Mut­
ter wissen.

IV.

TA ER warme Maitag geht zu 
Ende. Die Sonne berührt den 

Horizont. Die Erde hat Ihr Früh- 
lingskleld angezogen. Überall regt 
sich neues Leben. Wer hält es jetzt 
im Zimmer aus! Um so mehr in 
den Zellen.

Fjodor und Serik kehren von ei­
nem Spaziergang zurück. Serik 
läßt es sich nicht nehmen, an war­
men klaren Feierabenden auf eine 
Stunde Ins Freie hinauszuwandern. 
Wie andere den Wald, Hebt er die

Steppe, kennt alle ihre Geheimnisse. 
Ist er doch in ihr geboren und auf­
gewachsen. allerdings etwa 800 
Kilometer südlicher. Fjodor beglei­
tet Serik gerne, hört seinen Erzäh­
lungen über die weiten Fluren zu. 
Manchmal stehen sie auch schwei­
gend nebeneinander, schauen In die 
Ferne, jeder mit seinen Gedanken 
beschäftigt

Etwas abseits von den Zelten am 
Ufer des Sees sitzen „ihre Mäd­
chen". Die Jungen gesellen sich zu 
ihnen. Sina Luzcnko teilt trockenes 
Obst, Wera — Bretzel aus. Sie ha­
ben gestern jede ein großes Paket 

Zeichnung: W. Schwan

von zu Hause erhalten. Sinas El­
tern sind Kolchosbauern in der Nä­
he von Melitopol. Wcras Vater Ist 
Meister in einem Moskauer Betrieb.

„Ach. wenn ihr nur gehört hättet., 
wie meine Mutter wetterte, als sie 
erfuhr, daß ich aufs Neuland will", 
erzählte Sina. „Alles hat sie mich 
zusammengeheißen. Zuletzt wollte 
sie von mir sogar nichts mehr wis­
sen. Belm Abschied jedoch konnte 
ich mich kaum ihren Armen entrin­
gen. Und jetzt habe ich schon das 
zweite Paket mit Trockenobst be­
kommen. Sie weiß eben. daß ich 
die getrockneten Birnen und Eier­
pflaumen über alles liebe." 

„Meine Eltern", meldete sich Le­
na, „waren darin kurz. .Du bist .alt 
genug, uni selbständig zu sein', 
sagte Vajer. .Nur eins möchte ich 
mir ausgcblttet haben: sorge dafür, 
daß wir uns deinetwegen nicht zu 
schämen brauchen!' Mutter war da­
mit einverstanden. So ist er. mein 
Vater, ein Förster in Belorußland."

„Bel mir gab's auch einige Ha­
ken", berichtete ihrerseits Wera. 
„Aber ich grill die Sache schlau an. 
Ich gewann. zuerst den Vater. Das 
war nicht schwer, denn er wollte 
selbst aufs Neuland. Ich erfuhr zu­
fällig von seinem Gespräch mit dem 
Parteisekretär des Betriebs. Dieser 
sagte ihm kategorisch ab. .Ihr 
Wissen und ihre Erfahrungen, 
meinte er. .sind hier wertvoller als 
dort. Außerdem finden sich in un­
serem Lande genügend junge, tüch­
tige Leute, die mit Freuden dorthin 
fahren.' Das mußte Vater zugeben.

Papa Ist natürlich nicht mal der 
Gedanke gekommen, daß ich die­
selben Pläne wie er haben könnte. 
Abends, als die Mutter in der Küche 
hantierte, sagte ich ihm von meinem 
Vorhaben. Machte er Augen! ich 
ließ ihn aber gar nicht zu sich kom­
men und fragte schließlich, ob ich 
weniger tüchtig sei. wie viele an­
dere, oder ob er glaube, ich könne 
den Namen des Meisters Sokolow 
beflecken. .Ach, du Nichtsnutz! 
Weißt, von welcher Seite beizu­
kommen!' sagte er, zog mich an 
sich und küßte meine Haare, da­
mit ich nicht die Tränen in seinen 
Augen sehe. Ich habe sie aber ge­
sehen." Wera schaute träumerisch 
In die Ferne. Dann setzte sie fort- 

Ich war entschlossen, auch mit der 
Mutter sofort ins Reine zu kommen, 
und beim Abendessen brachte ich 
ihr mein Anliegen vor. Papa tat. 

als sei er schrecklich mit dem Tel­
ler beschäftigt. Mama dachte zu­
erst. ich scherze. Nachdem sie sah. 
daß es Ernst ist. kamen ihr die 
Tränen. Dann kamen die verschie­
densten Einwände: ich sei noch so 
jung, so schwächlich, so unerfah­
ren. an körperliche Arbeit nicht ge­
wöhnt. sei dort vielen Gefahren 
ausgesetzt usw. Was ich auch erwi­
derte. sie wollte nichts gelten las­
sen.

Da mischte sich Vater ein.
.Hör mal. Mutter! Du hast wohl 

vergessen, wie du 1918 — damals 
ein I9jähriges Mädel — von dei­
nen Eltern wegliefst und zu mir 
Jiarnst. trotzdem du wußtest. daß 
ich heute oder morgen in die Rote 
Garde gehe? Waren das damals 
schwere Zeiten! Du hast aber durch- 
gehaltcn. Und jetzt willst du an 
Wera zweifeln! Sic hat es doch von 
dir geerbt.'

Dieses Argument konnte Mama 
nicht widerlegen und mußte sich er­
geben." „Und was sagte deine Mut- 
ton Fjodor?" fragte Lena uner­
wartet.

„Ich habe keine Eltern." Nau­
mann stand auf und ging gesenkten 
Hauptes weg.

„Fjodor spricht nicht gern von 
seiner Vergangenheit", unterbrach 
Serik das peinliche Schweigen. „Ich 
weiß, sein Vater ist gestoroen. Auf 
die Frage nach der Mutter antwor­
tet er. sie sei verschollen Aber mir 
schien cs noch immer, als ob ihm 
die Erinnerungen an sie unange­
nehm wären. Wahrscheinlich hän­
gen sie mit etwas Tragischem zu­
sammen."

Seriks Worte intrigierten Wera. 
Alles G heimnisvollcTiat auf sie 
magische Wirkung.

(Fortsetzung folgt)
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Humoreske

Auf der Hochzeit
Hannwillem war ein gesunder Bru­
der und starker Esser. Aus diesem 
nüchternen Grunde ließ er sich we­
der Hochzeiten noch Beerdigungen 
entgehen. Geladen oder nicht, unser 
Hannwillem war dabei. Auf den 
Hochzeiten tanzte er für drei star­
ke MJnner und aß für fünf. Beim 
LeichonmShl war er tief betrübt, 
gedachte mit warmen Worten des 
Verblichenen und aß in stummer 
Trauer seinen Teller dreimal leer.

Eines schönes Tages war er wie­
der einmal auf einer Hochzeit. 
Zwar nicht geladen, aber doch da. 
Niemand nahm's ihm übel. Alle 
kannten ihn. Man trug seinen 
menschlichen Leidenschaften Rech­
nung. Er gehörte zu jeder Hochzeit 
wies Regenwelfer zum Späfjahr.

Es war eine reiche Hochzeit. Zu­
erst kam der unvermeidliche deut­
sche Braten, braun, fettig, duftend,

daß ein Toter über die Bretterwand 
gestiegen wäre. Dann gab’s allerlei 
Gebäck: Kuchen, die weltberühmten 
dünnen Kuchen, Kräppel, Torten, 
auch Kaffee und Teo... Mil einem 
Wort: Herz, was begehrste! Eigent­
lich ein wahres Elend, daß der 
Mensch nur einen Magen milge- 
kriegt hatl

Die Elfern der Braut und des 
Bräutigams hatten tief in die Lade 
gegriffen. Auch allerlei Eingekoch­
tes und verschiedene Muse aus Äp­
feln, Kirschen, Pflaumen und 
Quitten gab es.

Vor dem guten Hannwillem stand 
ein Töpfchen mit etwas Gelbli­
chem Gewiß und wahrhaftig — 
Quiffenmus, seine Leibspeise! Er 
ließ sich ein Glas Tee kommen, 
nachdem er schon zuvor allen an­
deren Speisen die größte Ehre an­
getan, langte mit dem Eßlöllel drei­

mal in den Musfopf und machte den 
Tee ordentlich steif. Im Vorgefühl 
des Genusses schnalzte der alta 
Feinsehmecker mH der Zunge, lehnte 
si^h behaglich zurück und führte 
das geschwappt volle Glas an die 
Lippen. Er lächelte. Das Quiffenmus- 
löpfchen war halb leer. Als wolle 
ihm jemand zuvorkommen, kippte er 
das Glas hinunter. Doch o wehl 
Dor Mann sprang auf. Seine Augen 
wollten aus den Höhlen. Ein heftiger 
Erslickungsanfall erschütterte ihn. 
Die Gäste sprangen hoch. Weibor 
kreischten. Man reichte ihm Was­
ser.

Nach ein paar Augenblicken stieß 
der arme Hannwillem hervor, sich 
an seinen Sitznachbar wendend:

„Hannes, Hannes! Grüß meine 
Frau und meine Kinder! ’s is moi 
Letztes..."

Nachdem er ein Glas Wasser ge­
trunken, wurde ihm sofort besser.

Der Hannwillem hatte sich ein­
fach geirrt: StaH an das Quiffenmus 
war er an den SenHopf geraten.

Nach diesem Vorfall soll Hann­
willem kein Eingekochtes mehr ge­
gessen haben...

Victor KLEIN

e-frs« aut 
WOChC

Literarischer
Wlassowmann
Wahrscheinlich konnte er es nicht verwinden, 
der schreibgewandte Gutsbesitzerssohn, 
daß er verhindert ward, das Volk zu schinden, 
daß ihn enterbt die Revolution.

Und, frech geworden, fing er an zu schmähen 
die Freiheit, die das Volk im Kampf erwarb, 
begann in seinen Büchern Gift zu säen, 
verriet, wer auch für Ihn im Kriege starb...

Fand Lobesworte für die Wlassowleute, 
für braunfaschistische „Humanität", 
verzerrte und beschmutzte unser Heute — 
und zeichnete damit sein „Selbstporträt".

Großküche für Ekibastus
In der Stadt Ekibastus, Gebiet 

Pawlodar, erleben nicht nur der 
| Industrie- und Zivilbau, sondern 
| auch die Errichtung von Gaststät­
tenbetrieben großen Aufschwung. 
In naher Zukunft soll das Netz 

। Jcr Gaststättenbetriebe durch eine 
■ Großküche erweitert werden, \in 
1 deren Entwurf gegenwärtig das 
: Alma-Ataer Institut „Kasgiprotorg“ 
. arbeitet. Die Großküche soll in ei- 
I nein 3geschossigcn Pavillon unter­

gebracht werden. Ihre Fleisch-, 
Fisch-, Gemüse- und Konditoreiab- 
teilungcn werden täglich für die 
Gemeinschaftsküchen der Stadt bis 
10 Tonnen verschiedener Halbfabri­
kate liefern. <

Im zweiten Stock des Pavillons 
werden in einem Speisesaal gleich­
zeitig 130 Gäste Platz finden.

In demselben Gebäude wird cs 
auch ein Büfett und eine Bierhalle 
geben.

G. MARALBAJEW

ALMA-ATA. Der Zentrale .Bota­
nische Garten der Akademie der 
Wissenschaften der Kasachischen 
SSR ist einer der schönsten Winkel 
der Hauptstadt. Er besitzt eine in 
der Republik unikale Pflanzcnkol- 
lektion. Auf seinem Terrain wach­
sen. über 700 Baum-, Gebüsch, und 
Blumcngatlungcn.

Das Kollektiv des Botanischen 
Gartens erweist den Betrieben und 
Organisationen, die sich mit der 
Begrünung der Städte und Siedlun­
gen der Republik befassen, bcdcu- 
tendc wissenschaftlich-methodische 
und praktische Hilfe.

Das Terrain des Botanischen Gar­
tens liegt im Winterkleid, doch in 
den Treibhäusern ist cs Sommer. 
Die tropischen und subtropischen 
Pflanzen schillern in ihren prächtig­
sten Farben. Unter ihnen sind Kak­
teen. Bananen-. Palmen, und 
Kaffebäumc reichlich vertreten.

UNSER BILD: In einem der 
Treibhäuser.

Foto: KasTAG
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Heiße Wettkämpfe
Die Jugend des Pawlow-Sowchos 

liebt den Sport. Unter Leitung ih­
res Sportmethodikers W. Traut­
wein werden im örtlichen Stadion 
oft Wettkämpfe in verschiedenen 
Sportarten veranstaltet.

Trotz der großen Fröste versam­
melten sich hier die Hockeyspieler 
aus vier Wirtschaften des Rayons 
Kustanai und viele Sportliebhaber.

Die Hockeyspieler der Mann­
schaften aus den Sowchosen „Paw­
low“, „Sokolow“, „Tschapajew“ 
und „50 Jahre UdSSR" erzielten an

diesen kameradschaftlichen Wett­
kämpfen gute Resultate.

Nicht schwächer war der Kampf 
im Sportsaal. Dort kämpften um 
die persönliche Meisterschaft zwan­
zig Tennisspieler. Den ersten Platz 
behauptete der Bauarbeiter Knauz, 
den zweiten — der Klubleiter Mil­
ler, den dritten — der Arbeiter der 
Reparaturwerkstättc des Pawlow- 
Sowchos R. Schmidt.

J. BITTNER, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft“

Stadtmeister im Schachspiel

Ließ seine Schandwerke im Ausland drucken, 
galt dort als „Märtyrer", sogar als „Held“, 
und deponierte ohne Wimperzucken 
in einer Schweizer Bank sein Jucjasgeld.

Er hörte auf kein Warnen, auf kein Mahnen, 
gab sich als „Kämpfer für die Wahrheit" aus, 
focht aber faktisch unter fremden Fahnen 
und rief zum „Feldzug gegen roten Graus".

Jetzt hat der Ehrlose an „Wert" verloren/ 
well er Ja nun nicht mehr nach Moskau darf, 
well Ihn das Land, In dem er einst geboren, 
als schmutzgen Auswurf übern Grenzzaun warf.

Mag er sich Jetzt dort im Verleumden üben, 
wutschäumend weiter Gift und Galle spoln — 
doch unsern Himmel wird er nlchtl mehr trüben, 
und unsre Luft Ist wieder frisch und rein!

Rudi RIFF

Gesprächsthema Moral

Buchstabe
und Geist
des Gesetzes
ER erklärte von vornherein, 

daß er nach keiner Gerech­
tigkeit mehr suche, weil er dieses 
I Suchen schon auigegeben habe. Er 
। hofft auf keine Hilfe mehr, denn 
man habe ihm klar genug ausein- 

, andergesetzt. warum ihm zu helfen 
I nicht möglich ist. Ins Korrespon- 
Idcntenburo der „Freundschaft" kam 
er nur, um sich den Selbstvorwuri 

I einer ungenutzten Möglichkeit zu 
j ersparen.
1 Seltsam, daß jemand bei uns aul 
'solche Gedanken kommt. Aber 
j Konrad Gleim hatte seine Gründe. 
I Leute in amtlicher Funktion gaben 
ihm Anlaß zu denken, daß unser

1 sowjetisches Gesetz, das allen ehr- 
1 liehen Bürgern Schutz und Stütze 
' ist, in seinem Fall nicht in Kraft 
, treten' kann.

Nein, die soziale Gerechtigkeit 
des sowjetischen Gesetzes steht 
außer Zweifel. Aber Menschen, die 
tür seine alltägliche konkrete An­
wendung zuständig sind, denken 
sic denn immer daran, welchen 

i Schoden sie anrichten, wenn sic 
sich herzlos zur fremden Not vcr. 
halten?

Säcke von Briefen mit Beschwer­
den befördert alltäglich die Post. 
An Partei- Und Sowjetorgane, an 
■Redaktionen von Zeitungen und 

; Zeitschriften. Und die Hilfe kommt. 
’ Aber warum kommt sic erst aus 

Moskau, aus, Alma-Ata, Von höhe­
ren Instanzen? Warum findet man 

1 in der ersten Instanz kein Ver­
ständnis für seine Nöte? Nicht jeder 
bringt cs über.« Herz, Klage nach 

। Klage zu schreiben, Stelle um Stcl- 
, le zu besuchen bis zum siegreichen 
' Ende. Wieviel sind dann mit sich 
i allein, geblieben, mit Ihrer Enttäu- 
|schung und dem Unglauben an die 
1 Gerechtigkeit?
i Einem Menschen mit Anfangs- 
: Schulbildung Wie Konrad Gleim 
I fällt die Verfassung von Beschwer.
, den nicht leicht. Natürlich ist er 
. auch jn Rechtsfragen nicht beson- 
। ders gut beschlagen. Gleim schrieb 
einmal, ein zweites Mal, er lief ei- 
nige Türen ein. Ergebnislos. Gleim 
begegnete Leuten, denen cs ähnlich 
erging. Und er verfiel in die Rcsi- 

' gnation,

R UND vierzig Jahre arbeitete 
der Mensen. 35 Jahre von 

diesen 40 stand er am Schmiedcam- 
boß, was ihm bestimmte Vorzugs­
rechte geben sollte. Doch Gleim 
wußte nichts von seiner Berechti. 
gung, schon mit 50 in den Ruhe­
stand zu gehen. Solange er noch 
arbeiten konnte, arbeitete er wei­
ter. Ihm schien alles ganz einfach 
zu sein: tut er, was in seinen 
Kräften, steht, so wird man später 
auch ihm kein Leid geschehen las­
sen.

Nun kam also der Tag, an dem 
er zum letztenmal am Amboß zu­
schlug. Es kam auch ein anderer 
Tag, an dem Konrad Gleim seinen 
Rentnerausweis bekam mit 12,50 
Rubel monatlich.

„Worüber klagen Sic. Genosse?" 
entgegnete man ihm höflich und 
traurig in der Rayonabteilung So- 
zialfürsorge von Kaskeien. „Was 
haben Sic sonst erwartet, wenn Sie 
nicht mal volle 8 Arbeitsjahre nach, 
wdisen können? In Ihrem Arbeits­
buch steht, daß Sie im Sowchos 
„Kaskelenski" seit 1961 arbeiten. 
Andere Papiere sind nicht vorhan­
den."

Andere Papiere gab es aber doch, 
und zwar eine handgeschriebene 
Bescheinigung mit einem Stempel, 
die seinerzeit anstatt des Arbeits. 
buchs ausgestellt worden war. Sie • 
bezeugte, daß K. Gleim vom'4. Ok­
tober 1941 bis zum ?5. Januar 
1942 und vom 10. Februar 1947 bis 
zum 25. März 1961 als Schmied im 
Kolchos „40 Jahre Oktober“, Re. 
gion Krasnojarsk, gearbeitet habe.

Ja, die Arbeitsdauer im Kolchos 
wird nicht angerechnet, wenn ein 
Kolchosmitglied in arbeitsfähigem 
Alter die Kollektivwirtschaft ver. 
läßt. Hier jedoch liegt ein besonde­
rer Fall vor, wovon die Rede etwas 
.später sein soll.

Aber die Jahre von 1942 bis 1947?
„Wo waren Sie während des 

Krieges und danach?" fragte man 
Gleim in derselben Abteilung ■ So. 
zialfürsorge. „Bringen Sie eine Be- 
scheinigung, dann kann Ihre Rente 
erhöht werden.“

KONRAD Gleim verbrachte die. 
sc fünf Jahre an der Station 

Reschety, Region Krasnojarsk, im 
Arbeitseinsatz. Nun ging er daran, 
die geforderte Bescheinigung auf­
zutreiben. Der Antwortbrief von 
der Station Reschety ließ nicht lan­
ge auf sich warten, aber er lautete: 
Im Archiv gäbe es über einen 
Gleim keine Auskunft. X Konrad 
Gleim schrieb wiederholt. Endlich 
fand Sich eine gute Seele, die sich 
etwas Mühe gab, und Gleim erhielt 
die Bescheinigung. Die Abteilung 
Sozialfürsorge (jetzt schon des 
Rayons Hi, da die Sowchossiedlung 
zu ihm abgingI behandelte auf 
Grund der Bescheinigung die Rcn- 
teangclcgcnheit. Gleim erhielt nun 
22 Rubel monatlich. Für 40 Jahre 
makelloser Arbeit.

Jetzt kehren wir aber zu dem 
Fall mit dem Verlassen des Kolchos 
zurück.

Es gibt folgende Regelung: 
„Kolchosmitglicoern, die In arbeits. 
fähigem Alter den Kolchos ver­
lassen haben, kann nur bei folgen­
den Bedingungen Rente zugespro.

chcn werden: ...wenn sie dem Kol­
chos in den ersten Jahren der Kol. 
lektivicrung beigetreten sind.“

Konrad Gleim wurde 1930 als ei­
ner der ersten Mitglied des Kirow- 
Kolchos (Kanton Kuckus, Dorf 
Lauwe) Er und seine Frau Maria 
Gleim arbeiteten von 1930 bis 1941 
in diesem Kolchos. Das bestätigen 
der ehemalige Kolchosvorsitzende 
Philipp Eckhardt, der heute in 
Taschkent wohnt, Heinrich Gerin- 
gcr und Peter Bitter aus dem Sow. 
chos „Kaskelenski“, Gebiet Alma- 
Ata, Heinrich Markus aus dem 
Dorf Samarka, Gebiet Zelinograd, 
und viele andere.

FOLGLICH müßte man den 
Eheleuten Gleim ihre Dienst­

dauer im Kolchos anrechnen: Kon­
rad — 25 und Maria (die drei Kin­
der erzogen hat, heute 64 Jahre 
alt ist und gar keine Rente be­
kommt) — 31 Jahre. Doch wieder 
geriet die Angelegenheit in eine 
Sackgasse. Auf ihre Anfrage sandte 
den Eheleuten Gleim das Engelser 
Staatsarchiv folgendes Papier: 
„Wir teilen mit, daß über den Ki­
row-Kolchos, Dorf Lauwe, Kanton 
Kuckus, keine dokumentarischen 
Materialien ins Archiv zur Aufbe­
wahrung eingeliefert worden sind, 
und wir über keine Angaben ver. 
fügen. Infolgedessen ist es unmög- 
lieh, Ihre Dienstjahre zu bestäti­
gen."

Aber es gibt Augenzeugen, und 
sie bestätigen das Diepstalterl Nun 
stellt sich aber heraus, daß die Sa. 
ehe gar nicht so einfach ist. Hätte 
das Archiv mitgetcilt, daß die Pa­
piere nicht erhalten geblieben sind, 
so würden die Zeugenaussagen ju­
ristischen Wert bekommen. So aber 
nicht: cs gab ja keinen Kirow-Kol- 
chosl

Im Dorf Lauwe lebten aber nicht 
nur Konrad Gleim und seine Fami­
lie. Der Kolchos zählte 300 Höfe. 
Wieviel Leute bestürmen heute mit 
Gesuchen die verschiedensten In­
stanzen und stoßen dabei auf un­
überwindbare Schwierigkeiten,

Von 1969 bis 1971, bis zutn Alter 
von 63 Jahren, arbeitete Konrad 
wieder als Schmied und erhielt ei­
nen' Rcntenzuschlag von 4 Rubeln. 
Jetzt aber müssen die zwei Alten, 
deren Kolchosarbeitsdauer zusam­
men 60 Jahre ausmacht, von einer 
26-Rubel-Rcnte leben.

I CH schreibe diese Zeilen und
* hege die Hoffnung, daß das 

Ministerium für Sozialfürsorge der 
Republik die Möglichkeit findet — 
nicht nur den Buchstaben des Ge­
setzes, sondern auch seinen Geist 
in Betracht ziehend — zwei Ar­
beitsveteranen zu ihrem wohlvcr. 
dienten, gut versorgten Lebensal­
ter zu verhelfen.

Aber mit diesem Einzclfall hat 
cs doch noch nicht sein Bewenden. 
Man möchte den Menschen, die im 
Schalter der Stellen der Sozialfür­
sorge zu sehen sind, mal ans Herz 
legen: Sie erfüllen Ihren Auftrag 
nicht, wenn Sie die Leute mit 
Gleichgültigkeit und formellem Vcr. 
halten abweisen, sondern nur, wenn 
Sie beslrebt sind, diese Leute unbe­
dingt zu ihrem Recht kommßn zu 
lassen.

L. WEIDMANN. 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft"

In Temirtau entschied sich der 
Wettkampf der Schachspieler, an 
dem vier Sportmeisterkandidaten 
und vierzehn Schachfreunde erster 
Leistungsklasse teilnahmen. Den 
Sieg erwarb der Leiter der Lehrab­
teilung der Schule Nr. 7 und Sport­
ler erster Leistungsklasse S. Scid-

ler. Er gewann 13.5 Partien und 
wurde Meister der Stadt.

Um einen halben Punkt blieb der 
Elektroschweißer des Trusts „Kas. 
metallurgstroi" und Sportler erster 
Leistungsklasse B. Radjuschkin hin­
ter dem Leader zurück.

(Fr).

Gut so, Frau
In Taldy-Kurgan gibt es viel 

Liebhaber des Schach- und Dame­
spiels. Das war auch die Ursache, 
daß man hier einen Schachklub 
gründete. Am Tag seiner Eröffnung 
wurde die Meisterschaft im russi­
schen Damespiel ausgetragen. In- 
teressant war der Zweikampf un-

Nagel!
ter den Frauen, Besonders gefiel 
das Spiel der Weberin E. Nagel. 
Sie hatte in diesem Turnier keine 
einzige Niederlage und erkämpfte 
sich das Recht, an der Republik- 
mcisterschaft, die Ende Februar in 
Alma-Ata stattfinden wird, teilzu­
nehmen.

W. REDLER

Das Hochgebirgsdorf Krasnaja Poljana ist für die Einwohner und 
Gäste der Kurortstadt Sotschi die beliebteste Erholungsstätte. Hier kann 
man Ski laufen, rodeln, Schneeball spielen, mit der russischen Troika fah­
ren.

Foto: TASS

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Sendung „Poesie“. „Ruhm Dir, rot- 
bestirnter Held!" 12.50 — „Lieder 
von nah und fern." Die Sendung 
führt der Komponist W. Lewaschow.
19.30 — „Ich diene der Sowjet­
union!" 14.30 — „Weltall, Erde, 
Mensch". 15.00 — Meister der Kün­
ste — für die Kämpfer der Sowjet­
armee. 17.30 — Dokumentarfilm „Die 
Marineinfanterie". 18.00 — Mehr 
gute Waren! 18.30 — Musik von 
heute. 19.15 — Deine Gesundheit.
19.45 — Aus der Tierwelt. 21.00 — 
Nachrichten. 21.15 — Zeichentrick­
filme. 21.45 — Weltmeisterschaft in 
Skisport. 22.20 — Konzert des En­
sembles „Orero". 22.55 — Theater 
der Fernsehminiaturen „13 Stühle".
24.00—Informationsprogramm „Zeit". 
00.30 — „Willkommen!“ Festabend 
in Ostankino.

Sonntag, 24. Februar

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Sendung für Schüler. „Der Wecker".
13.00 — Sendung für Schüler „Le­
gendär und unbesiegbar". 14.00 — 
Musikkiosk. 14.30 — Liferaturgc- 
spräch. 15.30 — Sendung für Land­
wirte. 16.30 — Filmkomödie „6 Uhr 
nach Kriegsende". 18.10 — Wunsch­
konzert. 18.40 — Internationales Pa­
norama. 19.10 — Zeichenfilme. 19.40 
— Weltmeisterschaft in Skisport.
20.20 — Musikalische Begegnungen. 
21.00 — Nachrichten. 21.15 — Pre­
miere des Fernsehfilms „Gaben der 
Seher". 21.45 — Premiere des Fern­
sehspiels „Ihr Korrespondent". 1. 
Geschichte. „Am Scheideweg". 24.00 
— Informationsprogramm „Zeit”. 
00.30 — Musikprogramm.

Montag. 25. Februar

18.30 — Zelinograd. Sendepro­
gramm. 18.35—internationale Rund­
schau (kas.). 1830 — Informafions-

sendung „Auf Neulandbahnen" in 
Kasachstan. 19.05 — Fernsehfilm 
„Sonntag früh ging sie Giftkrâuter 
sammeln". 20.15 — „Der Arbeiter".
9. Planjahrfünft des Werks „Kasach- 
selmasch". 1974. 20.35 — „Auf Neu­
landbahnen" — lnlormationssendung_ 
in Russisch. 21.00 — ZF. Nachrich­
ten. 21.15 — Gegenplan der Tschu­
waschischen ASSR in Aktion. 22.00— 
„Spiel, mein Bajan!" 22.30 — Pre­
miere des Filmspiels „Viel Lärm um 
nichts". 24.00 — Informafionssendung 
„Zeit". 00.30 — Fortsetzung des 
Filmspiels „Viel Lärm um nichts".

Dienstag, 26. Februar

10.00 — Zellnograd. Filmalmanach 
„Sternchen". 10.50 — Spielfilm „Die 
Brüder Karamasow”. 12.10 — Do­
kumentarfilm „Wir sind 13". 12.20 — 
ZF. Nachrichten. 12.30 — Klub der 
Filrhreisen. 13.30 — Spielfilm „Der 
Eisvogel". 18.30 — Zelinograd. Sen­
deprogramm. 18.35 — „Auf Neu- 
landbahncn" (kas.). 18.45 — Doku­
mentarfilm. 18.55 — Verkehrsregeln 
für junge Passanten. 19.40 — Zei­
chenfilm. 1930 — Sendung der Re­
daktion für Landwirtschaft. „Neuland­
farmen — auf industrielle Grundla­
ge”. 20.20 — „Auf Neulandbahnen" 

— Informationssendung in Russisch.
20.35 — „Neuland — umgewandelt". 
Aus dem Fotoarchiv des TASS-Kor- 
rospondenten I. Naryschköw. 1. Ka­
pitel. 21.00 — ZF. Nachrichten. 21.15 
— Sendung für Kinder „Ein Stück­
chen Sonne in jedem Bild". 2130 — 
Mensch und Gesetz“. 22.00 — 
Schöpferischer Abend des Komponi­
sten M. Blanter. 24.00 — Informa­
tionsprogramm „Zeit". 00.30 — Im 
Äther — „Die Jugend". „Glückliche 
Reiset"

Mittwoch, 27. Februar

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Sendung für Schüler „Das Lager­
feuer". 13.00 — „Sechs auf dem 
Wog". Mehrteiliges Fernsehspiel. 
1. Teil. 1730 — Zelinograd. Sende­
programm. 1735 — „Auf Neuland­
bahnen" (kas.). 17.45 — Filmchronik. 
1735 — „Shas Kairat". Sendung der

Jugendredakfion in Kasachisch. 18.45 
— Im Äther — Koktschefaw. „Kok- 
Ischetawer Woche". 19.00 — „Wir 
laden einl" Reportage aus dem 
M. Gorki-Gebietsschauspielhaus. 
20.15 — Neuland — umgewandelf”. 
Aus dem Fofoarchiv des TASS-Kor- 
respondenfen I. Naryschköw. 2. Ka­
pitel. 2030 — -„Der Arbeiter". Son­
derausgabe. „Aufschwung der Land­
wirtschaft — Aufgabe des ganzen 
Volkes. Erfahrungen aus Pensa in 
Aktion". 20.45 — „Auf Neuland­
bahnen" — Informationssendung in 
Russisch. 21.00 — ZF. Nachrichten. 
21.15’— Sendung für Schüler. „Eine 
Reise ins Land Geometrie". 21.25— 
Moskau und die Moskauer. 2135 — 
Volksschaffen aus aller Welt. 22.25— 
Korrespondierendes Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR W. G. Afanasjew beantwor­
tet Fragen der Fernsehfreundo. 2235 
— Premiere des Fernsehspiels „Ihr 
Korrespondent". 2. Geschichte. 24.00 
— Informationsprogramm „Zeit". 
00.30 — „Meine Lieblingsrollen" — 
Konzertlilm unter Mitwirkung der 
Volkskünstlerin der UdSSR A. G. 
Sujewa.

Donnerstag, 28. Februar

10.00 — Zelinograd. Sendung für 
Schüler. Zeichenfilm „Der Mantel 
des Igels". 10.10 — Spielfilm „Die 
Brüder Karamasow". 2. Teil. 11.20— 
Dokumentarfilm „Der Volkskünstler." 
12.20 — ZF. Nachrichten, 12.30 — 
Fernsehreportage „Ein sowjetischer 
Charakter". 13.00 — Fornsehspiel 
„Sechs auf dem Weg", 2. Teil. 18.00 
—Zelinograd. Sendeprogramm. 18.05 
— Informationssendung „Auf Neu­
landbahnen" in Kasachisch. 18.15 — 
Puppenfilm „Liska-Lariska sucht ei­
nen Schatz". 18.30 — Für Schüler: 
„Lerne lernen”, 4. Sendung. 19.15 — 
Dokumentarfilm „Durch den Sachalin 
von Süd nach Nord." 19.25—„Olym­
pia". Sendung der Jugendredaktion. 
20,15 — „Neuland — umgewandelt". 
Aus dem Foloorchiv dos TASS-Kor- 
respondenten I. Noryschkow. 3. Ka­
pitel. 20.25 — Zeichenfilm „Der 
Nichttrinker Spatz" — für Erwachse­

ne. 20.45 — Informationssendung 
„Auf Neulandbahnen" in Russisch.
21.00 — ZF. Nachrichten. 21.15 — 
,.lm Puppenladen". Sendung für 
Kinder. 2130 — Leninsche Universi­
tät der Millionen. 22 00 — Weltmei­
sterschaft in Biathlon. Sendung aus 
Minsk. 22.10 — „Neue Etappe des 
Wettbewerbs". Zur Entwicklung der 
sowjetisch-kubanischen Beziehungen.
22.20 — Premiere des musikalischen 
Fernsehfilms „Das Meisterduo". 22.50 
— Spielfilm „Die schwarzen Engel", 
1. Teil. 24.00 — Informationspro­
gramm „Zeil". 0030 — Musikstafette 
„Das Lied, unser Genosse.".

Freitag, 1. März

10.00 — Zelinograd. Kindersendung. 
Zeichenfilm „Scheibe, Scheibe!" 
10.20 — Spielfilm „Die Brüder Ka­
ramasow", 3. Teil. 1135 — Doku­
mentarfilme. 12.20 — ZF. Nachrich­
ten. 12.30 — Sendung für Schüler. 
„Kling hinaus, unser Liadl" 13.00 — 
„Sechs auf dem Weg", 3. Teil. 18.00 
— Zelinograd. Sendeprogramm.
18.05 — „Aul Neulandbahnon". In­
formationssendung in Kasachisch.
18.20 — Filmchronik. 18.30 — „Auf 
den Feldern des Ischimgebiets". 
Sendung für Landwirte in Kasa­
chisch. 19.20 — Zum 20. Jahrestag 
der Neulanderschließung. „Die Pio­
niere”. Filmreportage über den 
Sowchos „Sofschinski". 19.40 — Be­
kanntmachungen. 19.45 — Informa­
tionssendung „Auf Neulandbahnen" 
in Russisch. 20.20 — „20 Jahre Neu­
land". Fernsehumfrage. 21.00 — ZF. 
Nachrichten. 21.15 — Kindersendung 
„Das Biberkind Tschuka". 21.30 — 
Welt des Sozialismus. 22.00 — Es 
singt die Volkskünstlern der UdSSR 
B. Tulegenowa. 22.55 — Spielfilm 
„Die schwarzen Engel". 2. Teil. 24.00 
— Informationsprogramm „Zeit". 
0030 — Konzert.

Sendungen über 10. Kanal:

Montag — ab 18.55, Dienstag — 
ab 19.05, Mittwoch — ab 19,00. 
Donnerstag und Freitag — ab 18.45 
Uhr.
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